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Berlin, den 5. Januar 1901.
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Epiphania.

WieZigeuner spielten ein altes Stück. Von Bihary, hatte der Primas

gesagt. Der Kerl log wie ein Abendblatt, nur graziäser;und wenn

er die schwarzen Augen aufriß und verzückthimmelwärtsstarrte, war er

unwiderstehlich. Jetzt, währendeines Adagiettos, preßteer die Geigeso fest
an die Schulter, als wärs der Kopf seines braunen Liebchens,und ging mit

Rigoschrittenaus eine Dame zu, die im hellenSpitzenkleidfast noch jugend-
lichwirkte. Ganz nah kam er ihr; das Herzlirschenaugeschienin holdem
Rausch zu schwärmenund zwischenden gewichstenSchnurrbartspitzenlag
ein seligesLächeln.Ein Minnesängeraus Süden vor seiner Herrin. Nun

schritt er langsam, ohne das Spiel zu unterbrechen, rückwärts aus seinen

Platz. Den Stammgästenwar dieseHuldigung, die sichtäglichmindestens
dreimal wiederholte,längst bekannt; und doch hatte an den dichtbesetzten
Tischen das GesprächbeinahezweiMinuten gestockt.Mal sehen, wer an

der Reihe ist. Ach,die Brendel.. .Sehrriihrend, wie sieunter dem Rosenhut
zu erröthenversucht. Vor dem Franzosenlrieg soll siewirklichhübschge-

wesensein. Und er, der alte Gewohnheitfixer,blickt triumphirend um sich.
Weinheimer83 Co. wird sichärgern. Schon aber schwingtder Minnesänger
den Fiedelbogen,das angeblichalte Stück geht in einen Gassenczardasüber
und doppelt laut schallt das Stimmengeschwirrdurch den Saal.

»Er soll doch’ne eigne Kirche im Hause gehabt haben l«

»Wiesomerkwürdig?Nach Allem, was man von Aribert wußte...«

,,KunststücklOhne Mirbach wäre es längstzumKlappen gekommen.«
1
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»Famos, wie die Otero sichhält!Und dieserSchmuck! Für-Die hat
die Ausstellung sichernicht mit ’nem Defizit abgeschlossen.«

,,Haben Sie denn je was von der Trebertrocknung gehalten?«

-,,MeinetwegenauchBitter. Mir wurde Rheinbaben genannt. Aber

wer weißdenn, ob Posadowsky überhauptschonfälligist?« «

·

»Na,dann warten Sie, bis DeutscheBank ausHundert ’runter sind.«

»GegenseitigeAbneigung zieht nicht mehr. Aber ein Künstler . . .«

»Die Leute waren Jahre lang prima.«

»Stockholmging noch, trotzdem früherauch nur für ältere Herren,
Bray, Busch, Wedel und Achnliches,reservirt. Aber Brüssel!«

»DieErben des dessauerCohnkann die Sache ’neStangeGold kosten.
«

»lci dort de Lara stand vor Jahren schonam Palais. Und die Re-

klame für den schlechtenMusikanten! Scheidung ein Bischen spät.«

»B0n. Aber gerade, weil Wallwitz ihr Schwiegersohn ist,hätteer ihn

noch ein Weilchenin Stockholmauf Eis stellen sollen.«
Der Wirth macht die Runde. Nobel. Vornehm gekrümmteArme.

»Uebermäs3igheiter finde ichs in der Bar auch nicht, mein Junge.
Und es empfiehltsichnicht, die ganze Nacht Salzmandeln zu knabbern. Elf

Uhr fünfzig.Vorwärts, junger Altmeister! Die Luft in dem kleinen Salon

istnichtverlockend. Aber da unser Kommerzienmaecenas nun mal die Schrulle

hat, seineSäkularfeierianotel steigenzu lassen, können wir als gesitteteEu-

ropäernichtStunden lang draußenbleiben. Uebrigensbereiten sichhier fürch-

terlicheDinge vor. Punkt zwölfUhrgeht das Lichtaus und mindestens zehn
Minuten leuchtetdann nur der Weihnachtbaum der versammeltenChristen-

heit. Sieh dorthin! Da werden schondie umfangreichenBlumenspenden für
die Damen aufgestapelt. Punsch mit Tulpen. Höchstfeierlich.Und überall

ist die Firma aufgedrucktoder eingravirt, zu geneigter Weiterempfehlung.

Jch kenne das Programm und bin auf eine Wiederholung des dells nicht

gerade versessen.Also los dieSchwerterl Wir können unseren Futtermeister

nicht kränken und ichwittere eine Mitternachtrede. Eine kleine Queen noch

hinter dem Tourniquet, wo ein Lüftchenweht. Inzwischenschlägtes und

wir ersparen uns den Profitlärm. Dann aber müssenwir uns nach dieser

Entziehungskur drin wieder ein Bischen niedlichmachen.«
AchtMinuten nachZwölf. Sie klinkten sachtdie Thür auf und glitten

hinein. Jhre Heimkehrblieb in dem Lärm unbemerkt-

»Das Jahrhundert der Naturwissenschaftenl«
»Des Sozialismusl«
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»Der Friedensidee!«

»Der Eisenbahnen!«

,,Ueberhaupt des Verkehrsl«

»Des Positivismus !«

»Dampf und Elektrizität!«
»Der Moderne!«

»DerMassenherrschaft!«

»DerMaschinenindustrie!
«

»Der Frauenbefreiung !«

»Das eiserneSäkulum !«

»Das Jahrhundert der Gerechtigkeitl«
»JederdieserNamen paßt,meine verehrten Freunde, dochkeiner ge-

nügt ; jeder bezeichneteinen Theil der Leistungdes Jahrhunderts, das wir

nun, auchwenn wir nicht, nachGoethesSpottwort,Neunundneunzigersind,
das vorige nennen dürfen,aber keiner erschöpftden Ruhm dieserunvergleich
lichen Menschheitepoche.Unvergleichlichnenne ichsie nicht etwa im Ueber

schwangeiner schönenScheidestunde.Wer wollte,was uns zu sehengegönnt
ward,im Ernst den Perioden vergleichen,die man bisher die großengenannt
hat? Wie winzigdünken uns daneben dieZeitender Perikles und Augustus,
derRenaissanceund des SonnenkönigthumslWie geringdie Veränderungen,
die siedem Weltbild brachten ! Wirhaben die Erde durchwühlt,vonden ausge-
grabenen Denkmalen die Geschichteder Macht, des Rechtes, der Kunst und

allerKultur abgelesen,dascaesarischeRomund dasReichderPharaonen,Pom-
pejiundPergamon,Theben und Ninive kennen gelernt,als wären wir in die-

senaltenSiedlungen ausgewachsen.Nah beiGizeh,nebendemsteinernen Er-

innerungzeicheneines Sklavenfleißesden wir unsittlich nennen möchten,
weil er unnützlichwar, hat der moderne Fleiß freierMenschenzweiMeere

verbunden und einen neuen Weltweggeschaffen.HimmelanragendeBerge
haben wir durchbohrtund mitten in dem Felsgestein, das Jahrtausende lang
undurchdringlich schien,schnaubtjetzt die Lokomotive vorwärts, das wohl-
thätigeUngeheuer aux grands membres de mastodonte, aux mus

cles de fer et d’airajn. Schon sind unsere Pioniere fast bis zum Eis-

pol vorgedrungen und bald wird die Erde kein Geheimnißmehr für ihren

Herrn haben, für den Stolzen, dem die Techniknächstensdurch die Wolken

denWegbahnen wird. Wer will wagen,auchnur mit slüchtigemBlick die Fülle

desReichthums zu umfassen,den diesesJahrhundertunsgab, desReichthums
an greifbarenund an BewußtseinsschätzenPSolches Vermessenmiedeselbftein

läk
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Horaz.Wie viele Schmerzenhaben wir gestillt,wie viele Feinde in der belebten

Natur überwundenlWelcheMehrungunsereserkenntnißtheoretischenWissens,

welcheüppigeBlüthe in allen Hainen derKunsti Noch immer bleithenen,
die einst das Paradies verloren, nicht alles Leid erspart, aber es istgelindert,
seinBereich ist eingeschränktdurch die Lebensarbeit der großenHelfer, der

Lister und Pasteur, der Darwin und Marx, der . . .Wer nennt die Namenl

Wer kann mit kleinem, müdem Menschenfingerauch nur auf die ragenden

Gipfel einer Zeit weisen, in der Napoleon und Bismarck, Goetheund Kant,

Nietzscheund Wagner, Comte und Spencer,Muss et und Dostojewskij,Kleist
und Heine, Schopenhauer und Ruskin, Helmholtzund Eoison, Boecklin

und Lenbachwirkten? In der mit den feinsten Werkzeugendie Psyche der

Einzelnenund ganzen Völker durchforscht,das Evangelium von der Er-

haltung der Energieverkündet,der Begriff der Solidarität entdeckt wurde und

zum ersten Mal, seit von MenschenMenschengeschichtegeschriebenwird, die

Massen zu thätigbewußtemLeben erwachteni Erst wird ürfenuns rühmen,
die Menschheitbefreit, den Schwachenden stützendenStabin die Hand ge-

gebenzu haben. Blutig begann es in den letztenWehen der großenRevolu-

tion, deren wichtigsteWirkung in das nun hinteruns liegendeSäkulum fiel,
und währtedurch allen Wechselder Zeiten. Keine absoluten Königemehr,
keine Herren über Leben und Tod, keine Zwingburg feudaler Macht, keine

Mauer mehr zwischen den Scänden und Kasten, keine Zunftwirthschaft
undPrivilegienunbill. Freiheit des Glaubens, des Erwerbes, der Meinung.
Gleichheitvor dem Gesetz.Erleichterung der auf minder kräftigenSchultern

ruhendenLast.ReligiöseundpolitischeToleranz.Judenemanzipation.Frauen-
emanzipation. Arbeiterschutz.Schon diesepaar Stichwörterwerden Sie er-
kennen lehren, ob es eine Lustwar, im neunzehntenJahrhundert zu leben. Und

als wir den letztenTyrannenthron gestürzt,den letztenHörigenaus der Frohn
befreit und jedeLaufbahnjedemTalent eröffnethatten, da haben wir selbst
uns, da hat sichder Mensch freiwillig entthront, den anthropocentrischen
Größenwahnabgeschütteltund sichbescheidenin die natürlicheGeschichte
einer organischenSchöpfungeingereiht . . . Währendich spreche,merke ich,
wie unklug, wie ganz und gar thörichtes vorhin von mir war, nach einem

Namen für diesenAbschnittunverwischbarenGeschehenszu fragen. Wer

darf ihn, kann ihn nennen? Wir aber, die wir . . .«

,,Uffl Endlichnaht der Toast!«

»
. »die ersteStunde des neuenJahrhunderts gemeinsaman deutschem

Boden verleben, wir dürfenmit ganz besonderemStolz den Blick über die
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Zeitgrenzerückwärts schicken.Der hochansehnlichenGesellschaft,die ichvor

mir zu sehendie Ehre habe, brauche ich die Summe des gerade von unserem
Volk Erreichten nicht nachzurechnen;sie ist Jedem von Ihnen gegenwärtig.
WelcheEntwickelung selbstnoch seit den großenPreußentagen,da der junge
Gneisenau nach einem Parademarsch der potsdamer Grenadiere begeistert
ausrief: ,Welches unter allen Völkern ahmet wohl ganz dieses wunderbare

Schauspielnach ?«NochleuchtendieBlechmützenfleckenlosin derSonne,das
Erbe des genialstenaller Drillmeister ist nicht verthan, neue Triumphe sind
zu alten gehäuftund eben erst rief der Heersührereiner frühergeborenen
Macht die deutschen Soldaten in gefährlicherStunde vor die Front.

Heute aber neidet man uns nicht nur unsere Philosophen und Unterosfi-
ziere. Das geeinte Reich ist mit kühnemSchritt in die Reihe der Welt-

mächtegetreten. Auf allen Meeren weht seine Flagge. Im fernsten Osten

theilt es, sittigt es Welten. Seine Technik, seine Industrie ist dem ersten

Platz in der SchätzungderMenschennah. Mit unermüdlichemFleißschaffen
seineBürger in Freiheit, Gleichheit,BrüderlichkeitkostbareGiiter. Waaren

im Werth von viertausend Millionen Mark liefern siealljährlichdem Aus-

land; und aus den Tropen, vom Gelben und vom WeißenMeer eilen die

Belehrung Suchenden herbei, um uns neue Methoden, neue Erfindungen
abzugucken.Unsere Fabriken sind Musterbetriebe, unsere Sorge für das

Wohl der ärmeren Klassenhat das Gewissenälterer Nationen an die ernsteste
aller Pflichten gemahnt. Politisch, sozial, wirthschaftlichsind wir so weit

voraus, daßjeder Regung deutschenGeistes und deutschenGewerbefleißes
ringsum Neid und Bewunderung folgt. Und in der frohen Gewißheit,daß
es nicht nur sobleiben, daßMuthund Kraft uns nochwachsen,an deutschem

Wesen, nach dem Wort des preußischenPropheten, wirklichdie Welt einst

noch genesenwird, erhebeichnun mein Glas und rufe: . . .«

»Ich habe genug. Ein wahrer Segen, daßwir uns vorher ein Bis-

chen gelüstethaben und wenigstens der Einleitung entgingen. Das ganze

carmen saeculare hätteichlebendignicht überstanden.«
«

»DerMann ist Kommerzienrath, lieber Sohn, seinhellgrauerCaviar

war vorzüglichund im Zeichenseines MaximinGrünhäuserwürdeichselbst
mit Stumm Frieden machen. Was verlangst Du eigentlich? Die Rede. . .

Er läßt offenbarjetztbei einem der besserenJournalisten arbeiten. Etwas

schwülstigund bunt; halb Leitartikel aus der Saison der ewigen Wahr-

heiten, halb Handelskammerbericht.Sogar Treitschke,trotz Antisemitis-
mus. DieSache mußnicht leichtzu memoriren gewesensein.Ich war schon
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froh, daß nicht Dreysus, Dunkelmännerthum,agrarische Begehrlichkeit,
Goethebundund Hohenzollernjubiläumvorkam. Wohl nur aus Rücksicht
auf die drei Adeligen. Male Dir aus, was noch kommen konnte: Kunstge-
werbe, drahtlose Telegraphie, Buchschmuck,Puppenallee, gen irte Gazetten,
Hypothekenbanken,Heinze,Selektion, Untergrundbahn und intime Dramenl

Schließlichwar gegen Das, was er sagte,dochnicht viel einzuwenden.«
»Na. .. Du kennstmeine Ansichten.Michüberläusts jedesmal, wenn

ichdieseParademusikhöre.Und Das geht jetztTag fürTag, wenigstens hier
im Norden. Immer das selbeLeitmotiv: wie wirs nun soherrlich weit ge-

bracht haben. Oja,bisan dieSterneweitl Faust kannte seine liebenVolks-

genossen.Der Romane emballirt sichwenigstens, wenn er prahlt; dieselei-

denschaftloseRenommisterei ist unerträglich.Gewißhaben wir großeLeute

gehabt.Aber hat man ihnen das Leben nicht schwergenug gemacht? Sind

sienicht wie einKranichschwarmhochüber den-HäupternderZwerge dahin-
gezogen, die nun in settigemStolz lächeln,weil es in ihrem Land auch ein-

mal Riesengab ? Ach,wie nöthigwäre uns ein Swist,vielnöthigerals die be-

rühmte starke Flotte! Nichts einzuwenden! Du bist wieder mal nihilistisch
gestimmt Wenns nicht zu langweilig wäre, könnte ich in einer Viertel-

stunde dieseganze Phrasensassadeniederreißen.Sieh Dir doch—- present
company always excepted — draußen die Gesellschaftan, die da bei

Zigeunergesiedeldreiundneunziger Pommery trinkt, lausche ein Weilchen
nur ihremGeschwätz!Jst Das Kultur? Und dieseSippe,Bank,Diplomatie,
Kommerz, ist ja ungefährnoch das Gebildetste, was wir zu bieten haben.
Nein, mein Junge: wir rebarbarisiren uns; und zwar rapid. Das ver-

ständigsteWort, das unserVictor HugoMommsen je gesprochenhat. Dieser

Triumph über das Ende des Feudalismusl Als ob die absolute Geldherr-
schaftan sichvorzuziehenwäre, dieMenschenglücklichermachte! Ueberhaupt:
Glückl Lieber Gott! Die jedem Individuum zugemesfeneGlücksmenge
ist eine Konstante und alles Bemühen,sie für einen veränderlichenPara-
meter auszugeben, dünkt mich ein schlechterSpaß. Freiheitl Als ob der

Mann, der sichmit seiner Arbeitlraft als einzigemBesitz, einziger Waare

auf den Markt stellen und mit billigem Angebot die Käufer herbeiwinken
muß,"«wenigerhörigwäre als ein der Scholle Verschriebenerder Frohnzeitl
Und gar Gleichheitl Ja, wenn beim Auszug in den Kampf ums Dasein

Waffenund Rüstunggleichwären, ließesichallenfalls darüber reden. So aber

verbraucht der schlechterAusgestattetedieHälfte,drei Viertel und mehr seiner

Kraft, ehe er nur konkurrenzfähigwird, wie das hübscheModewort ja wohl
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lautet. Und sosiehis in allen Stockwerken des begriffleerenWörtergebäudes
aus. Rabitzwände.Bazarmöbel.OeffentlicheMeinungen.Niemals Fleisch,

geliebtePuppe! Wirstecken in den ärgstenVorurtheilen, sind abergläubigwie

Kinder, rachsüchtigwie die wildesten Talionanbeter und mitleidlos wie die

Fidschi-Jnsulaner, die ja auch mal durch ihre Industrie berühmt waren.

Und der Mann wagt, von Perikles mit hängenderFettlippezu reden! Aller-

dings: Dynamos von dreitausendKilowatt gab es damals nochnicht. Aber

das Gesichtdes Atheners — nicht etwa des Zeno oder Anaxagoras, nein:

des dunkelstenEhrenmannes —- rnöchteich sehen, der an den marmornen

Gräueln unsererneuenMarkgrafenstraßevorüberschrittezer würdesichbeiden

Skythen glauben. Und selbstvor hundert Jahren! Da wurde von Kant die

Vernunft, von Fichte, tant bjen que mal, alle Offenbarung kritisirt. Da

schriebHerder die Briese über Humanität,schwärmteSchelling von einer

Philosophie der Natur. Jn Weimar saßGoethe,in Jena Schiller. Jean
Paul, Novalis, Hölderlin,Tieck, Schlegel dichteten,still, ohneKlüngelbe-

gleitung. HeinrichKleist übte die Schwingen zum ersten Flug. Schleier-

macher sprachüber Religion. Humboldtund Gauß waren auch nichtzu ver-

achten. Und der Staat! Ich weiß: er sollte bald zusammenbrechenwie eine

unsolideGrundschuldbank;aber sind wir heute denn vor einem Jena sicher?
Unter dem Tritt des amoralischenRiesenkonnten sichhärtereBallen biegen.

Noch aber war es der Staat Friedrichs, der einzige,der nach Mirabeaus

Ansichteinen geistreichenKon ernstlichbeschäftigenkonnte, ein kunstvoller,
den Aufgaben der Zeit angepaßterOrganismus,nicht unsere graue Mecha-
nik, die von grünen Tischen aus umständlichgeregelt wird und jedesmal

versagt,wenn siewas Beträchtlichesleisten soll. Viertausendmillionenexport,
Weltpolitik und Weltmarschallamt können mir nicht imponiren. Kultur

brauchen wir. Und so lange wir die nicht haben . . .«

»Du schimpfstallerliebst und bist so grenzenlos ungerecht, wie ichs

gern habe. Die Kultur kommt. Watte nur!«

»Bis ichschwarzwerde oder bis die Thiergartenstraßerichtig sehen
und natürlichempfinden lernt?«

»Nichtganz so lange, — obgleichichs fast wünschenmöchte.Die

merkwürdigeHerzlichkeit,womit Du Dich über jeden Schmutzwinkeldieser

anmuthlosenUebergangszeitzu ärgern vermagst, hat uns einander ja zuerst

nähergebracht. Alles, was Du da sagst, ist wahr; und Alles doch auch
wieder falsch. Gewißfehlt uns noch die einheitlicheKultur, ist die ganze

Modernität nur Fassade. Moses und Darwin: Das muß eines Tages
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Kurzschlußgeben. Hinter großenWorten ein Wust von Aberglauben,
Dummheit und Protzerei.Teleologie,Willensfreiheit, Krone der Schöpfung:
Alles nochin schönsterOrdnung. Vielleicht waren wir wirklich, wie Dein

feiner Freund Mirabeau meinte, längst vor der Reife schon angefault.
Vielleicht bekommt uns auch Reich,Macht und Herrlichkeitnicht, brauchen
wir, um uns wohlzufühlenund Tüchtigeszu leisten, die Hygieneder Nie-

derlagen. Wenn Du sagst, das geistigeKlima des alten, zerrissenen,
verspotteten Germanenlandes, ohne endemische Denkmalseuche, patri-
otischeKunst, Flottencotillon und Einzügeangeblich siegreicherTruppen,
seiDir behaglicher: concedo et accedo mit aller wünschenswerthenJn-
brunst. Nur machen wir damit keinen Hungerndensatt. Nur können wir

das in Neujahrartikeln selten fehlendefürchterliche,Rad der Entwickelung«
nicht rückwärts drehen. Sollen wir eine etwas größereSchweiz werden

und am MüggelseeLuxushotels für zu Hausenicht mehr amusableMilliar-
däre erbauen? Ganz leicht werden auf diesemschmalen Pfade fünfzigund

etliche Millionen deutscher Menschen, denen jährlichmindestens sieben-

hunderttausend nachwachsen,nicht zu ernährensein. Das aber ist das Pro-
blem. Du hast — nimms nicht übel! — das Ziel, wie mir scheint, nie

nüchtern ins Auge gefaßt. Die Kultur muß den besonderen Bedin-

gungen des zu einer bestimmten Stunde unvermeidlichen struggle for-life

angepaßtsein. Sie kommt. Manmerkt esnur nichtgleich.Denke an Haeckels
berühmteSätze über die Bedeutung des Viehfut,ters, der Mäuseund Katzen
für Kraft, Gedeihen,persönlichesund politischesGlück der Angelsachsen,an

Alles, was er über die unsichtbaren Relationen der Dinge sagt. Du kannst
von einer Zeit nicht mehr verlangen, als daßsie zuihrem Ziel sichdie Wege
sucht.Das Ziel mag Dirnichtgefallen ;mitArtistenekelåla Ruskin,Nietzsche,
meinetwegen auchTolstoi, mit dem leidenschaftlichenHaßDerer, die nicht nur

ein Schräubchenan einer Riesenmasehine sein möchten,ist dagegen nichts

auszurichten. Die Masse ist da, die Masse will Luft, Licht, Brot und hält

sichbei den feinstenJndividualitätchennicht lange auf. Du forderst vom

Staat, er solleein Kunstwerksein,ein aristotelischesoder wenigstensein frideri-

zianisches.Sieh Dir lieber eine Aktiengesellschaftan,denKohlenverkaufsverein
oder den Bankentrust, der über den Jahrhundertultimo hinaus, trotz China,
sinkender Konjunktur und Spielhagenkrach, dieKurse hielt. Das sind unsere
Kunstwerke. Du sprichstvon Politik. Lies den Kurszettelt Das ist das für
die Geschichtevon heute und morgen wichtigsteDokument. Was ist denn der

Staat, was alle offizielle und osfiziösePolitik? Carnegie vermag viel mehr



Epiphania. 9

als der WeißeZar; und wenn übermorgenin irgend einem Laboratorium

die chemischeHerstellung brauchbaren Zuckersgelingt, dann wird dadurch
das Weltbild bald ganz anders verändert fein als durch irgend einen asia-
tischen oder afrikanischenKrieg, von dem die Zeitungen voll sind. Wirth-
schaft,Horatio! Wirf die moralischen und die aefthetischenMaßstabevon

Dir und lerne endlicherkennen,daß Du . . .«

»in der Zeit des schrankenlosenKapitalismus lebst. Schön. Also
das Jahrhundert des Goldes. Da hättenwir ja einen Namen, der paßtund

,denRuhm dieserunvergleichlichenMenschheitepocheerschöpft.cKalifornien,
Transvaal, Alaska: welcheErnte in zehn kurzenLustren! Kein Wunder,
daßdem neuenGötzendie alten Götter weichenmußten.Doch warum dann

die Heuchelei,die wir an den Konstantin und Chlodowech,an dem Basken

Loyolaund dem Schwaben Hegelso bitter tadeln zu sollenglauben? Warum

feiern wir Achtundvierzigals den rothen Lenzder Freiheit und nicht als das

Jahr der ersten großenkalifornischenGoldfunde? Warum, statt der Hoch-
gefühleund edlen Sentenzen, nicht einfach das Bekenntniß: Wir wollen

Geld verdienen, möglichstviel Geld, und müßten wirs ans den tiefsten
Schlammschichtenhervorschaufeln?«
»Wir wollen! ODu höchstmoderner, höchstunfichererDeterministl

Erstens sind aus unserem Bewußtseindie Gespensternicht so schnellzu ver-

fcheuchen,wie Deine Salonweisheit fichträumt. Die kirchlicheMythologie
hat Galileis Werk überlebt und heute noch wird gepredigt, als ahnte Nie-

mand, daßdie Erde nur ein mittelgroßer,um eine Sonne kreisenderPlanet
ist. Und zweitenssolltestDu wissen: Wollen, heißt:wollen müssen.Aber

Du wirft den Ethiker nndAesthetikernicht los. Rechneeinfach,mein Sohn,
wie Deine von GrüblerhangwenigergeplagtenMitbürgerrechnen.Industrie
isteineKulturform,dieDunochnichtsiehst;Kapitalismus ifteineWeltanschau-
ung, zu dermansichnochnichtgernbekennt.Wiesolldieunheimlichrafchwach-

sendeBevölkerunggesättigtwerden? That is the question. Das Kapital,
das, wie alle Großmächte,wieKönige,PriesterundProletariat,seinerNatur

nachinternationalist,miethetsichTechnikund ,reine«Wissenschaft.Ein beinahe
allmächtigerBund,der daran denken kann, je nach Boden, Klima, Civilisa-
tion, Anlagen die Weltarbeit unter die Völker der Erde zu vertheilen. Denn

der Nordländer soll seinemundankbaren Boden künftignicht mehr abzu-
quälenund abzuschmeichelnversuchen,was unter heißererSonne ohneNach-

hilfe dreimal in einem Jahr wächst· Er soll auch nicht Monate lang Kopf
und. Hand ruhen lassen und den Winterschlas der Felder mitschlnmmern,
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sondern sich,als Europäer,an feinere, besserbezahlteArbeitmachenund für

die grobe Kulis, Nigger und Hindus zufammentreiben. Gebraucht werden

Rohmaterialien aus der Fremde, Abnehmer in der Fremde. An Verkehrs-

mitteln fehlt es nicht. Und nun, vorwärts, Gelehrter! Du machst aus Kalk

und Kohle Spiritus. Gut. Dulieserft unskünstlicheVanille,künstlichean-

digo, wirkst die herrlichstenFarbenwunder in der Anilinfabrik. Gut. Aber

wir fordern von Dir nun auchMehl, das keinerAehreentftammt,Kartoffeln,
die nicht in der Scholle wuchsen. Gieb uns die Shnthefe des Eiweiß,damit

wir, je nachBedarf und Belieben, uns die Schöpfung rekonftruiren können.

Liefereuns Lastschiffe,in denen man Waaren schnellbefördern,aus denen

man Dynamitmengen fchleudernund schnellganze S1ädte zerstörenkann.

Hilf uns Werthe erzeugen, Werthe vernichten,—koftbareWerthe in lohnen-
den Massen. . . HörstDu dieseStimmen nicht, weil die Politiker lauter

schreienund hochgeboreneSchwindler der Volksphantasiegeschäftigneue Ta-

peten anpreisen? Laß sie brüllen,Titel und Orden erstreben und Prinzen-
windeln auswaschen! Gönne ihnen dochden Schein entschwundenerMacht!

Jhre Zeit ist vorbei und ihre armsäligen Gesetzesind nicht werthvoller
als die Koprolithen der Jchthyofaurier. Diese Leute können uns nicht
den Frieden erhalten,die Kriegsfurienicht los binden, siekönnen nur schwatzen,

dekoriren, posiren. An ganz anderen Stellen wird über die Geschichteder

Völker entschieden. Jn ganz anderen Regionen wächstdie neue Kultur, die

den neuen Ausgaben angepaßtfein wird. Wahn, Aberglaube, der ganze

fahleLeichenkammerspukhemmtnochden Blick. Bald aber werden dieBlin-

den selbstfehen. Und dann, wenn Du merkst, wie planoollfür die kommen-

den Futterkämpfe,Welttrusts und ParasitensyndikateAlles vorbereitet ward,

wirftDu dasJahrhundert, das mit derJnduftriekultur in die Wochenkam,

vielleichthäßlich,dochsichernicht mehr unbeträchtlichnennen.«

»Und das Volk, dessenUeberlegenheitdie Stael in drei Eigenschaften

begründetfand: in der abgeschlossenenEigenart der Einzelnen, der Unab-

hängigkeitdes Geistes, der Liebe zur Einsamkeit? Was wird während der

Schlachten um den Trog und das Gold aus diesemdeutschenVolk? Was

ist heute schonaus ihm geworden i«

,,Kein Volk der Denker und Dichter, — gewißnicht. Eigenart, Un-

abhängigkeit,Liebe zur Einsamkeit gedeihen nicht in Jnduftriekafernen.
Einen Kranz auf das Grab, meinetwegen auch eine Thräne. Dahin. Das

kommtnichtwieder.Aber kein Kraftaufwand gehtspurlos verloren.Gneisenau
würde freilich staunen; und Kant noch mehr. Doch der Jmperativ wirkt
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nach. Und ohne die Drillmeisterschast hätten wir nicht die Gelehrtenba-
taillone, die in FabrikenundLaboratorienschwitzen,Mann neben Mann,und
deren stum mer Massenarbeitdie an Kapital arme deutscheJndustrieden besten

Theil des Sieges zu danken hat. Willst Du gerechtsein, so siehwenigstens
dorthin undspähenichtaus der Triiffelweidenach Menschenaus. Was hier
um uns schwatzt,was nebenan unterm elektrischbeleuchtetenTannenbaum

der Zigeunermusiklauscht,ist nicht Deutschland, ist wurzellos, heimathlos,
wie derStamm der braunen Fiedler, die von Lust und Leid kaum mehr noch
als die Grimassehaben. Glaubst Du, daßdie fermiers gånåraux Deiner

guten alten Zeit beim Mahle lieblicherzu schauenwaren, daßman an den

Schlüssellöchernder Prunkpalästeund Wechselstubenhorchenmuß,um zu er-

sahren,wann der neueGott sichdenWeltwehenentbinden wird P. . .Wir sindfast
dieLetzten.Komm !Zwar dämmert einFeiertag.Ein paarVorposten desHeeres
aber kann ichDirzeigen, das sichimDunkelzurSchlachtaufstellt. Kein anderes

Säkulum konnte Dir diesenAnblick bieten, keins kannte ein von Volksschule,
Volksversammlung, Volksbühne,Volkszeitung belehrtes’,zur Wahl be-

rufenes Proletariat, das seineMacht täglichbewußterempfindet. Ja, mein

Junge, der Chor will nicht mehr still im Halbkreisstehen, sondern vorn

mitagiren. Ob unser Kommerzienrathdavon träumt? Schlage den Kragen
hoch! Was soll aus derWelt denn werden, wenn die so lange Geduldigften,
Frauen und Lohnknechte,sichnicht mehr ausbeuten lassenwollen ?«

Il-

Die Straßen sind weißvon Reis, Brot, Milch, die Zeitung wird aus-

getragen. Die Werke, die Lichtund Kraft schaffen,stehennicht still. Das

Leben erwacht. Blutroth steigt dem Jahrhundert die erste Sonne empor-

W
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Relativismu5.

Hutdem Anfang der siebenzigerJahre nimmt der Vorwurf des Relativismus
-

gegen die Geschichtezu. Jhr beseitigt, so ruft man, jeden Maßstab,

Jhr stürzt jedeAutorität, Jhr entkernt den Menschen, die Nation moralisch
durch die Lehre von der relativen Bedeutung alles menschlichenGeschehens;
Jhr untergrabt die persönlicheEnergie und damit die Zukunft des Volkes.

Wirklich? Eine politischeHistorie, die das historischeGeschehennur als im

Grunde kaleidoskopartigesWechselnimmer der selben psychischenKräfte an-

sieht, mag so wirken; und jedenfalls ist zur Zeit ihrer Herrschaftder Bor-

wurf des Relativismus entstanden. Die neue historischeRichtung weist da-

gegen den Gedanken des Relativismus weit von sich.
Was will die Wissenschaft,jedeWissenschaft?Sie will das Geschehen,

sei es das der Natur oder das des Geistes, das in seinen Theilen immer singulär

ist, weil es sich für unsere Anschauung in der einseitigenBewegungder Zeit

vollzieht— der Inhalt keiner Sekunde gleichtdem einer anderen —, sie will,
es sei wiederholt, dies in unendlichenSummen singulärerMomente verlau-

fende Geschehenuns geistig beherrschbar machen dadurch, daß sie die gleich-
artigen Momente in den einzelnenGruppen dieses Geschehensheraushebt und

danach eben dieseGruppen bildet, einander zu- und überordnet, — kurz: über
der Singularität des Geschehensein Begriffsgebäudeerrichtet. Wird dadurch
die ungeheureFülle des Singulärenerschöpft?Keineswegsund in keinerleiSinne.

Das Jndividuelleentschlüpftder wissenschaftlichenForschung, deren Werkzeug
stets die Vergleichungist; von jederPersönlichkeitspeziell,der kleinstenwie der

größten,gehörtder Geschichtenur an, was von ihr in den allgemeinenStrom des

Geschehens,in die verschiedenenMomente der Entwickelungübergegangenist.
So subsumire ich der Ausbildung der deutschenNaturalwirthschaft um 800

die wirthschaftlicheArbeit aller der Tausende von Individuen, die damals die

Nation ausmachten; und so ordne ich auch die Seiten der ThätigkeitKarls

des Großen der Verfassungentwickelungwie den anderen Seiten geschichtlichen
Lebens ein, für die der großeKaiser in Betracht kommt. Das Privatleben
und das im Tiefsten Besondere der Persönlichkeitdieser Tausende wie des

Kaisers kommt dabei für mich nicht in Betracht. Ueber das Allgemeine
hinaus also das Individuum, und sei es das Kaiser Karls, zu erfassen, ist

nichtAufgabe der Geschichtwissenschaft.Denn wie soll es mir wohlmöglich
sein, anders als intuitiv im eigentlichstenSinne, als gleichsamprophetischseine

tiefste Sensibilität, den unreduzirbaren, recht eigentlichuntheilbaren, indi-

viduellen Kern in ihm zu erfassen? Charakteristikensind Aufgabe der histo-

rischenKunst, niemals der historischenWissenschaft;sie sind nicht Fleischund

Blut, geschweigedenn Knochengerüstdes Körpers der geschichtlichenDarstellung.
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So hat schon der größteHistorikerdes Altetthums, Thukydides, geurtheilt;
wir müssenbestrebt sein, die Höheseiner Anschauungwieder zu erklimmen.

Was aber hat dann der Relativismus mit der historischenWissen-

schaft zu thun? Nichts, aber auch gar nichts! Sittliche Urtheile, ästhetische
Schätzungenbeziehenstch immer auf das Singuläre, Jndividuelle: kein

Kulturzeitalter, kein Stil an sichist schönoder göttlichoder häßlichoder unsin-

lich: nur das Einzelne eines Zeitalters, das besondereKunstwerk eines Stils

ist es. Ganz ähnlichsteht es mit dem Religiösen. Die erhabene Gestalt

Christi ist mit ihrem Wirken in den geschichtlichenBerlan übergegangen;wie

des Genaueren: Das hat der Historikerzu zeigen. Eine Zergliederungdes

Charakters Christi dagegenist keine historischeAufgabe; das Singuläre,das in

diesem Falle, wie man auch zur göttlichenNatur Christi stehe,erhaben und

großartigSinguläreerschließtsichkeiner geschichtwissenschaftlichenBetrachtung.
Mit feinem Takt hat Das Ranke erkannt; er hat in seiner Weltgeschichteeine

CharakteristikChristivermiedenzseine Frömmigkeitleitete ihn hierrichtig.Glaube,

Frömmigkeitist ein Verhältnißunmittelbar des Einzelmenschenzu einer höheren,
in jedemOffenbarungsglaubengeschichtlichsingulärgedachtenGewalt: es stellt
sichher ohne irgend welcheJngerenz der Geschichtwissenschaft,deren Aufgabe
fernab liegt von dem Räthsellösendes Jndividuellen.

Wenn nun Werthurtheileund Werthempsindungen,sei es religiösen,sei
es sittlichen,seies ästhetischenCharakters, sichauf ganz andere Seiten des mensch-
lichenForschensrichtenals die, welchedie Geschichtwissenschaftin Betracht zieht:
wie können dann beide mit einander zusammenstehenund wie könntegar etwa

die eine von der anderen abhängigsein? Die Werthurtheile religiösen,mo-

ralischen, ästhetischenCharakters störendie Geschichtwissenschaftnicht und deren

vergleichendeBetrachtungweisehebt keineswegsdie individuelle Werthschätzung
vom Standpunkt irgend welcherNormwissenschaftenauf.

Aus diesemZusammenhangergiebt sichzugleich,als ein Ueberprodukt,
daß es keinerlei Philosophie geben kann, die für die Geschichtwissenschast
Normen bildet. Das mag aber dochnochausdrücklichbetont sein in einer Periode,
die aus der künstlerischenallgemeinenZeitströmungwieder einen normenbildenden

Charakterder Philosophie,einen neuen Platonismus gleichsam,auszubauenver-

sucht,sodaßfür die Einzelwissenschaftenam Horizontdie gefahrdrohendenWolken

philosophischerBevormundung, wie einst in den Zeiten des Schellingianismus
und Hegelianismus,emporziehen. Denn woher sollte wohl die Philosophie
diese Normen nehmen, wenn nicht aus den Erfahrungen des Geisteslebens?
Die Erfahrungendes Geisteslebens aber kodifizirtund präsentirtin geord-
neten Reihen doch auch die Geschichtwissenschaft.Als solcheist sie, ungestört
von Vorgängenauf dem Gebiete der Philosophie, also eine Voraussetzung der

philosophischenNormenbildungund eben darum nicht von ihr abhängig.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.
Z
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Eine Antwort. V)
m Anfang des neunzehntenJahrhunderts hatte die medizinischeWissen-
schaft noch wenig Raum gewonnen. Man kannte die Anatomie, den

Blutkreislan und hatte eine Ahnung von der Verbrennung, aber die biolo-

gischeErkenntnißwar noch gering. Dagegen gab es eine auf dem Boden

der Erfahrung erwachsenetrefflicheTradition der Krankenbehandlungund vor-

züglicheAerzte. Das Wissen war Stückwerk, das Können war groß.
Die Fortschritte der Naturwissenschafteneroberten der medizinischen

Wissenschaftein weiteresGebiet. Man hatte nun einen Weg, —- doch zu-

nächsteinen Umweg. Die junge Wissenschaftstütztesich auf die organische
Chemie, auf Physiologieund pathologischeAnatomie(Experiment,Vivisektion,
Mikroskop)«undihre Vertreter dachten oft einseitig chemisch,waren nicht
selten·mehrum das Trennen als um das Binden bemüht. Man sah im

Körper Etwas wie eine Retorte, in der sichgewissechemisch-physiologische
Prozessenach der Formel stets gleichmäßigvollzogen, in der man gegen

Krankheitenmit Heilmitteln kämpfte.Auch hatte der neue Wissensstolzmit

der Tradition und Erfahrung der alten Schule gebrochenund vernachlässigte
ärztlichesKönnen zu Gunsten des Wissens. Der Arzt trat hinter den Medi-

ziner zurück,der Theil hinter das Ganze. Die Krankheit galt Alles, der

Kranke wenig oder nichts.
Das letzte Drittel des Jahrhunderts brachte den entscheidendenFort-

schritt. Die physikalisch-diätetischeLehre, die ich die biologischenenne, ging
auf das Ganze, ergänztedie chemischeBetrachtungweisedurchdie physikalische
und verband, getragen von der wachsendenEinsichtin die Vorgängedes

Lebens, das neue Wissen mit dem Können der Alten. Der Mensch als

Ganzes wurde nicht nur als Objekt, sondern als in jedemFalle verschieden
(individualisirend)zu behandelnderHauptfaktor ärztlichenWirkens erkannt.

Als Jdeal wurde die Selbsthilfedes Körpersim Fall der Erkrankungbezeichnet.
Mit dieserErlenntnißwar ein neuer wichtigerFortschritt erzielt, war endlich
der rechteWeg für die persönlicheHygienegewiesen. Die oft gehörtePhrase:
»Kranlheitenverhüten!«wurde nun richtig verstanden; man sah ein, daß
es sichnicht darum handle, nur Schutzmittel von außenzu sinden oder die

Gefahr erkennen zu lehren, um sichdann vor ihr zu verkriechen,sondern
darum, den Widerstand im Jnnern zu stärken. Arzt und Pflegling waren

damit an die richtigeStelle gesetzt. Dieser als selbstthätigerMitarbeiter des

Arztes, Jener als Berather und Führer der Gesunden und Kranken.

V) Auf die Frage des Besitzers einer großenamerikanischenZeitung, wie

Schweninger das medizinischeErgebniß des abgelaufenen Jahrhunderts beurtheile
und was er für seine Kunst von dem neuen Säkulum hoffe-
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Nach dieserRichtung — sie ist noch jung und keineswegsherrschend—

wird, wie ich glaube, im zwanzigstenJahrhundert-der Weg weiter gebahnt
werden. Sollten Einflüsseaus der vielfach noch herrschendenzweitenPeriode

sichfernerhingeltendmachen,sollten die Auswüchse dieserZeit (Laboratorienwissen-
schaft,Methodenglaube,Spezialistenthum,Ueberschätzungder Technik,nament-

lich der chirurgischen)nicht beseitigtwerden, dann freilich hätteman Grund zu

ernster Sorge. Bleiben wir aber in« der biologischenRichtung, dann werden

wir in weiser und vorurtheilloserAusnützungder glänzendenResultate einer

mit allen Mitteln fortschreitender Technik arbeitenden und alle Hilfsmittel,
Luft, Licht, Wasser, Nahrung, Arzneien (Serum), mechanischeund physische,
chemische,thermische,bakterielle und nervöseEinwirkung in ihre Betrachtung
ziehendenForschungzweifellosin Krankenbehandlung,persönlicherund öffent-

licher Hygiene reicheFrüchteernten.

Wird dadurchdie durchschnittlicheLebensdauer künftigverlängertwerden?

Diese Frage ist mit Ia oder Nein schwerzu beantworten. KulturelleEin-

flüsse(Uebervölkerungder Städte, Art des Erwerbslebens u. s. w.), deren

Schädlichkeitsichzwar etwas einschränken,deren Entwickelungsich aber nicht
vorhersehen läßt, erschwerendas Urtheil. Viel wird stets auf das Verhalten
der Einzelnen ankommen. Der Arzt kann nichts Anderes thun, als das

mehr oder minder defekte Individuum nach bestem Wissen und Gewissen be-

handeln.Immerhin kann er auchein paar allgemeineRathschlägeertheilen. Mich
hat die Erfahrung die folgendenLeitsätzeschätzengelehrt: 1. Schafft Euch einen

gesunden, genuß-und arbeitfähigenKörper,übt ihn, aber überanstrengtihn
weder im Genuß noch in der Arbeit. 2· Fürchtetnicht den Exzeß,aber seine

zur Gewohnheitwerdende Wiederholung. 3. Macht Euch frei von und hütet

Euch vor der Schablone. 4. Liebt den Muth und haßt die Aengstlichkeit.
5. Fürchtetnichtdie sogenanntenFeinde von außen(Bazillen,Witterungeinflüsse
u. s. w.), sondern wappnet Euren Körpergegen ihren Einflußund ihren Einbruch.
6. HütetEuch am Meisten vor den eigenenFehlern. 7. Glaubt nicht, daß
EuchGesundheitoder Genesunggeschenktwird, sondern wißt, daßsie erarbeitet

werden wollen. 8. Helft dem Arzt also bei seiner Arbeit, wie Ihr hofft,

daß er Euch helfe. 9. Vergeßtnie, daß es hauptsächlichauf Euch ankommt,

daß Euer Körper das Instrument ist, auf dem der Arzt in Tagen, wo es

Euch schlechtgeht, spielt, daßer sein wichtigstesHeilmittel ist. 10. Meidetdie

Gewohnheit! 11. Strebt nachkörperlicherund seelischerHarmonie! 12. Lernt

Euch selbst erkennen, kritisiren, disziplinirenl
Auch diese Sätze werden den Tod nicht bannen, das Leben nicht über

die natürlicheGrenze hinaus verlängern.Wer sie befolgt, darf aber hoffen-
nicht eher vom Lichtscheidenzu müssen,als bis in weiser, sparsamer und doch
nicht knauserigerLebensökonomie der letzteRest seiner Kraft verbraucht ist«

Groß-Lichterfelde. Professor Dr. Ernst Schw eninger.
F
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Sozialismus und Persönlichkeit

In der Rangordnung der Forschungzweigeist«die Gefellschaftwissenschaft
ein noch kaum geduldeter,geschweigedenn angesehenerNeuling. Es

giebt keine Lehrstühlean unseren Hochschulenfür sie und die großenöffent-
lichen Bibliotheken,die freilich in diesem Betracht sehr konservativ sind und

die Volkswirthschaftlehrezuweilen noch heute nicht in diesem Sinn aner-

kannt haben, werden schwerlichvor dem Jahre 2000 in ihren Sachbücherver-

zeichnisseneinen eigenenBand für sie einrichten. Von der Spitze der gelehrten
Hierarchieaus verkündet man die Ansicht— man hört sie aus sehr erlauchtem
Munde —, dieses neue Wesen sei weder als lehrbar noch lernbar anzusehen.
Das heißt auf Deutsch: Vorlesungen darüber zu halten oder darüber zu

schreiben, sei eine Thorheit. Daß einige nicht unbedeutende Menschen, wie

Comte und HerbertSpencer, dieser selben wunderlichenLaune schonseit mehr
als einem halben Jahrhundert fröhnen,daß wenigstens in Frankreichschon
eine ganze Anzahl von Gelehrten lediglichGefellschaftwissenschafttreibt, wird

dabei offenbar als unerheblichbei Seite gelassen. Jndessen es sind nicht diese
Lobredner alter Zeiten, die das Emporkommender neuen Forschungweisehindern
werden. Viel gefährlicherfür sie ist, daßsieälteren, ihr nahverwandtenNach-
barinnen gegenübererst ihr Dafeinsrecht wird erkämpfenmüssen. Die in

ihrer heutigenGestalt auch erst etwa ein halbes Jahrhundert alte Volkswirth-
schaftlehrehat, in Deutschland wenigstens,die gesellschaftwissenschaftlicheArbeit,
die überhauptgeleistetworden ist, bisher gewissermaßenim Nebenamt gethan;
oder vielmehr nicht im Nebenamt, sondern in vollkommener Mifchung mit

ihrer HauptaufgabeEs wäre Thorheit und Aberwitz, sichüber diesen Sach-
verhalt nicht zu freuen; denn fast alle wirthfchaftlichenVorgängehaben zu-

gleichgesellschaftlicheBedeutung und überdies haben großeVolkswirthschaft-
lehrer auchgesellschaftgeschichtlicheForschungenerstenRanges angestellt. Den-

noch liegt für die Selbständigkeitder neuen Wissenschaftin diesemAbhängigkeit-

verhältnißeine großeGefahr, vor Allem deshalb, weil dadurch die Meinung
erweckt wird, für ihreZiele sei der volkswirthschaftlicheWeg der nächsteoder

gar der einzige. Beides aber wäre falsch: der Gefellfchaftwissenschaftliegt die

Bearbeitung sehr viel weiterer Stosfgebieteob und sie kann und soll der

Betrachtung der Stände- und Klassenverhältnisse,der Rechts-und Verfassung-
zuständeder Staaten mindestens eben so viele Ergebnisseabgewinnen;ja, sie

hat nach meiner Ansicht auch aus allem geistigenLeben der Völker ihre

Schlüssezu ziehen. Glauben, Forschenund alles künstlerischeSchauen hat
fo starke Persönlichkeitgehalte,daß die Gesellschaftwissenschaft,deren vor-

nehmsteAufgabe eben die Lehre von der Persönlichkeitist, von ihnen Kennt-

niß nehmen muß,wenn anders fie nicht auf reichenGewinn verzichtenwill-
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Ja, zuletztwürde die Volkswirthschaftlehreselbst den besten Vortheil daraus

ziehen, wenn ihr Gebiet auch von einem einseitiggesellschaftwissenschaftlichen
Standpunkt her betrachtet würde. Jeder Wechsel des Gesichtswinkels,unter

dem das selbeDing beobachtetwurde, hat sichnoch immer als wissenschaftlich
nützlicherwiesen.

Aber ganz im gleichenSinne wie im BereichgelehrterArbeitstheilung
hat auch im handelnden Leben die Gesellschaftwissenschastnoch um die noth-
dürftigstenAnfängeder Anerkennungzu kämpfen.Man sollte meinen, daß

heute, da eine großePartei sich sozialnennt, da aller Streit unseres inneren

Staatslebens sich an der sozialen Frage entzündet,die Wissenschaftvom

Menschen als sozialemWesen ihre Stimme am Lautesten erhöbeund daß sie
am Ehestengehörtwürde. Und doch ist ungefährdas Gegentheilder- Fall;
die.Rolle, die hier für sie beanspruchtwird, ist ganz und gar der Volks-

wirthschaftlehrezugefallen. Forscht man nach dem Grund,
»
so ergiebt sich,daß

die Frage, die im Mittelpunkt aller staatlichenMeinungskämpsesteht, zwar

gewißeine im tiefsten Kern gesellschaftlicheist, daß sie aber in der Haupt-
sacheals wirthschaftlicheaufgefaßtwird. Und zwar in beiden Lagern: die

angeblichsoziale Frage ist wesentlicheine Frage der Gütervertheilung.Kein

Zweifelt auch als solche hat sie die einschneidendstenWirkungen aus Gesell-
schaft und Persönlichkeit;aber eben diesen Wirkungen wird man nicht völlig
gerecht,wenn die volkswirthschaftlicheBetrachtungweiseals die allein maß-

gebendegilt. Und wenigstensan einer Stelle, die freilich, wie mich dünkt,
den Mittel- und Hauptpunkt des ganzen Streites ausmacht, soll im Fol-

genden der Versuch gemachtwerden, sie durch eine eben so einseitigegesell-
schaftwissenschaftlicheBetrachtung zu ergänzen. Es wird nicht in irgend
WelcherPolitischenAbsicht geschehen. Die Kritik, die hier am Sozialismus
geübt werden soll, will ihn weder bekämpfennoch fördern, sondern lediglich
beurtheilen. Mir kommt vor, als sei solcherein wissenschaftlicheAuffassung
die einzige, die einem Gelehrten wirklichwohl ansieht,f die einzige,mit der

er an seinem Theile dem Leben und dem Handeln am Besten dient.

Marx war seiner ganzenAnlage nach vorwiegend Volkswirthschaft-
Forscher,Wirthschaft-Philosoph. In seinemHauptwerkwird man die Stellen

zählenkönnen, an denen er dem ihn leidenschaftlichbeschäftigendenStoss in

irgend einem Sinne eine vorwiegendgesellschaftlicheSeite abzugewinnenweiß-
Das KommunistischeManifeststehtanders; es ist voll von einem rein gesell-

schaftlichenGedanken, von den Grundsätzendes Klassenkampfesund dann

wieder der Beseitigung aller Klassentheilung. Und als eine in das staat-

liche Leben eingreifendePartei hat die Sozialdemokratie eine ganz ähnliche

Stellung eingenommen. Die von ihr angestrbtenZiele sind am letzten Ende

zu einem Theil zwar durchäNesess ·e, zum größerenaber rein mitth-
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schastliche,die allerdings auch zugleichgesellschaftlicheFolgen haben, zunächst
aber von der volkswirthschaftlichenSeite vollan gewürdigtwerden können.

Neun Zehntel aller Erörterungenin diesem Lager haben jedenfalls vorherr-

schendvolkswirthschaftlicheBedeutung. Jm Kampf des Tages vollends treten

die wirthschastlichenBedürfnissedes Handarbeiterstandes,der der Trägerdieser

Bewegung ist, fast ausschließlichhervor. Und es wäre nur verwunderlich,
wenn es anders wäre. Denn wohl geht ein tiefes Sehnen auch nach geistiger
Förderung durch die Seelen der Fähigen und Empfänglichenin diesen

Schichten, denen die Sorge um das Brot und der steteDruck einer ost über-

mäßigenArbeitlast das Land der Schönheitund des Wissens ganz und für
immer zu verschließenscheint; aber zunächstrichtet sich begreiflicherWeise
alles Dichten und Trachten dieses aufwärts strebendenStandes auf die mitth-

schaftlicheBesserungseiner Lage.
Ganz ähnlichsteht es bei den Gegnern des Sozialismus, den Ber-

theidigernder vorhandenen GesellschaftordnungDieFrage der Gütervertheilung,

so weit das Endziel in Betracht kommt, und die tausend einzelnenStreit-

punkte der Regelungvon Arbeiterschutzund Arbeitzeit, Lohnstreitigkeitenund

Arbeiterversicherung:Alles wird zunächstvorn Standpunkt der Volkswirth-

schaft erörtert und bestritten. Zuweilen regen sichallerdings auch rein gesell-
schaftlicheBedenken: die Streitschrift, die Eugen Richter gegen die Sozial-
demokratie gerichtet hat, geht vor Allem von dem Gedanken aus, daß ihr

Zukunfistaaiebtld dem Einzelnen allzu großen Zwang anthue. Und Ein-

wände ähnlicherArt werden im Streit des Tages nicht selten erhoben. Aber

man wird zugebenmüssen,daß durch sie noch niemals irgendwie die wirth-
schastlicheBehandlungder Streitfrage bei Seite geschobenoder gar in den

Mittelpunkt der Betrachtung gerücktworden ist.
Das aber ist meines Erachtens nöthig; und wenn hier von dem Ver-

hältnißzwischenSozialismus und Persönlichkeitgesprochenwerden soll, so

ist dabei doch nicht allein an die sozialistischenZakunftforderungen, sondern

mehr noch an das allgemeineVordringen des Gemeinschaftgeistesgedacht,das,

vom Standpunkt der Gesellschaftwissenschaftund der Gesellschllfthschickstege-

sehen, vielleicht das wichtigsteZeichen der Zeit ist. Man verxegenwärtige

sich nur einmal die Fülle der Erscheinungen,die sichim öffentlichenLeben

der letzten Jahrzehnte in diesem Sinne deuten lassen. Der Staat selbst ist

vorangegangen: er hat durch die Verstaatlichungder Eisenbahnen sichunge-

heure Betriebe einverleibt und so viele Tausende von Arbeitern in eine

beamtenartige Stellung gebracht. Beuten die Kohlenbergweiksbesitzerund

Kohlenhändler,durch ihre Gewinnsucht verblendet, ihre Monopolstelluvgnoch

öfter eben so rücksichtlosaus wie in diesemJahre, dann wird sichder Staat

der Anforderung- auch ihre Unternehmungenanzukaufen,nicht mehr entziehen
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können. Versicherungenund vielleichtauch der eine oder andere Zweig des

ssGroßgewerbeswerden folgen. Die eigentlichgesellschaftlicheWirkung dieses

Vorgangs aber, in dessen Verlauf wir mitten drinnen stehen, ist eine außer-

ordentlicheVerstärkungder schon jetzt stärkstcnGenossenschaft, die es giebt,
des zum Staat zusammengefaßtenVolkes, ein Zurückdrängendes freien
Spieles der persönlichenKräfte nicht nur im Wirthschaftleben,sondern auch
in Hinsichtauf den Einzelnen selbst, den Starken wie den Schwachen. Dem

Schwachenkommt die Wandlung unzweifelhaft zu Gute; mag der Staat

auch noch so sparsam sein mit der Entlohnung der ihm geleistetenDienste, mit

der Festigung der Arbeitbedingungen,der Entlassung, des Aufwärtsrückens
und so fort: daß er minder willkürlichals der Privatbetrieb verfährt, ist
offenbar. Den starkenEinzelnendagegenwird unverkennbar durchdie selbeMaß-

regel Zwang auferlegt: der Leiter einer Privatbahn, der zugleichBesitzer ist,
steht unvergleichlichviel freier da als der gleichgeordneteOberbeamte einer

Staatsbahn. Seine Verantwortlichkeit ist größer,sehr häufigaber auch die

Anspannung seiner Kräfte, die Ausnützungseiner Arbeitzeit und so nicht
nur die Güte seiner Leistung, sondern selbst das Kräftemaß seines Willens

und Geistes. Nicht nur seine Thätigkeit,sondern auchseine Eigenschaftensind
vielleichthöherzu werthen.

Das selbe Spiel aber wiederholt sichüberall. Die Anhäufung,das

·Wachsthumder Betriebe innerhalb des Einzel-Unternehmerthumshaben die

selbe Wirkung: je mehr Aktiengesellschaften,je mehr Riesengewerbebetricbe
wie der Krupps entstehen,destohöherschwillt die Zahl der beamtenhast Un-

selbständigen,die in den unteren Schichten damit wirthschaftlichVor-theil,
gesellschaftlichkeine Aenderungihres Zustandes erreichen,währenddie Stärkeren

unzweifelhaft wirthschaftlich — was gar nichts schadet —, aber auch an

«Persönlichkeitwerth’,was sehr viel schadet,verlieren. Die Uebergängesind hicr
minder schroff; der gut kaufmännischeInstinkt der Leiter solcher Privat-
betriebe weiß in den oberen Schichten durch zweckmäßigerfonnene Gewinn-

sbetheiligungund freies GewährenlassendieserGefahr wirksamerzu begegnenals

der in solchen Dingen nie übermäßiggeschickteStaat; er· weiß aber auchdie

bessereEntlohnung und Sicherstellungder Schwachen, der Arbeiter und der

niederen Beamten, zäherzu hintertreiben als der Staat, den heute ein demo-

kratischesReichstagswahlrechtund die Furcht vor einem drohenden Umsturz
der Verfassungin allen diesen Stücken wesentlich beeinflussen.

Trotzdem ist auch hier der Wandel sichtbar,nirgends mehr als in dem

Kampf um den Kleinhandel und das Kleingewerbe,der sichheute vor unseren
Augen vollzieht. Man spricht wohl davon, daß der in Betracht kommende

Mittelstand gar nicht im Schwinden begriffen sei, da sich ja die Zahl der

mittleren Einkommen durchaus nicht verringere. Diese Auffassungist ein guter

LZE
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Beweis für die Einseitigkeiteiner rein volkswirthschaftlichenBetrachtungweise
solcherVorgänge. Denn freilich: die Einnahmen eines bei Wertheim be-

schäftigtenVerkänfers sind nicht schlechterals die des selben Mannes, da er

noch selbständigerKrämer war; aber daß seine Persönlichkeit,daß nicht nur

seineThätigkeit,sondern vielleichtauch seine Eigenschaftenund Kräfte andere

geworden sind, scheint mir unzweifelhaft. Gewiß gäbees nichtsThörichteres,
als diesen Hergang mit Gewalt aufzuhalten: wer einmal Gelegenheitgehabt
hat, sich dem Belieben womöglichohne Wettbewerb dastehenderKleinkaufleute
oder Handwerkerausgesetztzu sehen, wozu man in den dorfartigen Vororten

Berlins viel Gelegenheithat, Der wird an die frohe Botschaft von der-

Makellosigkeitdieses Standes nichtglauben. Unendlichoft mühensichin ihm
Menschenmit zu geringer fachmännischerAusbildungnnd ganz unzureichenden
Mitteln ab, ohne je etwas Ersprießlicheszu leisten. Das künstlicheMittel-

alter, durch das unsere Zunft-Anwälte dem Rad der Entwickelungin die--

Speichenfallen wollen und das an die dunkelstenJahrhunderte der römischen

Kaiserzeit erinnert, ist eine der unglücklichstenAusgeburten rückschrittlicher
Staatsanschauungen. Der Großbetrieb im Gewerbe wie im Kleinhandel ist.
in der überwältigendenMehrzahl der Fälle in jedemBetracht zweckmäßiger-,
und fast Alles, was gegen die gut geleitetenMustergeschäfteder Art ein-

gewandt wird, ist Vorurtheil. Vielleichtkann spätereinmal wieder der Hand-
werker und Krämer auf eigene Füße gestellt werden; vorläufig ist ihm
die Schulung durch den Großbetriebnur zu wünschenund der Tag herbei-

zusehnen, an dem weitsichtigeUnternehmer anfangen werden, alle die unsinnig
zahlreichenBäckereien, Fleischereienu. s. w. und die noch zahlreicherenund

noch schlechterversehenenKlein-Kaufläden bei Seite zu schieben. Gewiß:
auch hier tritt ein schmerzlicherVerlust an Selbständigkeit-Eigenschaftenund

also an Persönlichkeitwerthenein. Aber er ist durch rohe Gewalteingriffe
uud eben so rohe Begünstigungendes Staates, wie sie die Heißsporneunter

den Zunftmännern fordern, am Allerwenigstenaufzuhalten und nach Lage
der Dinge durchaus nicht zu vermeiden-«

Merkwürdigernochist vielleichtein anderer Vorgang, der sichin unseren

Tagen in immer weiter werdenden Kreisen vollzieht: das Vordringen des-

Genossenschaftgeistesim Unternehmerthumselbst,das, oft vom volkswirthschaft-
lichen Gesichtspunktebetrachtet, doch auch eine gesellschaftlichüberaus be-

zeichnendeErscheinungist. Vor mir liegt der Satzungentwurf einer jüngst
geschlossenenVerbindungdieser Art, eines Verkaufs-Kontors. Seine wesent-
lichsteund wichtigsteBestimmung setzt fest, daß der gemeinsame— nebenbei

bemerkt: nach Hunderttausenden, wenn nicht Millionen zählende— Absatz,
den eine bestimmte Waare hat, unter eine Anzahl bisher selbständigerGroß-

gewerb- Und Großhandelsgeschästenach einem ein für alle Mal festgesetzten
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VruchtheibVerhältnißzu vertheilen ist und daß keiner der Theilnehmerbefugt
ist, unter Umgehungder gemeinsamenVerkaufs-VermittelungstelleGeschäfte
abzuschließen.Daß Preis und Güte der Waaren gemeinsamer Festsetzung
unterliegen, ist selbstverständlichDie rein gesellschaftwissenschaftlichin Be-

tracht kommenden Folgen eines solchen Vertrages sind sehr weittragende: sie
bedeuten eine Abdankungdes Einzelunternehmerszu Gunsten einer großen

Gemeinschaftund eine Aufhebungdes Wettbewerbes unter einer Anzahl bisher
in schärfsterNebenbuhlerschaftvorwärts strebenderGroßhändler· Fast könnte
man sagen, jeder der Betheiligten könne von nun ab die Hände in den

Schoß legen: sein Absatz, bisher der Gegenstandseiner täglichenund stünd-

lichen Sorgen und Bestrebungen, ist ihm sichergestellt,er kann bei durch-

schnittlicheroder weit minder spannungreicherAufrechterhaltungdes bisherigen
Geschäftsbetriebesnicht mehr sinken, er kann aber auch durchseineThätigkeit
im Vergleichzu dem seiner Genossen nichtmehr gesteigertwerden. Daß hier,
da es sich um einen Betriebsleiter handelt, eine gewisseLähmungder persön-

lichenKräfte die Folge sein muß, scheintmir unzweifelhaft Die Geschwindig-
keit des Vorwärtsstrebenswird sichsicherlichmindern.

Stellt man sich nun alle dieseWandlungen ins Ungemessenegesteigert
vor, entweder im Sinne ungeheuer erweiterter Staatsbetriebe oder eben so

gewaltiger freier Genossenschaften, so hat man das Bild der beiden Ent-

wickelungmöglichkeiten,auf die die jetzigeBewegung hinweist. Jedesmal wird

offenbar in den unteren und meist wohl auch in den mittleren Schichten
eine wirthschaftlicheSicherstellung und Verbesserungeintreten, die beiden nur

zu wünschenist. Die ihrem Vermögen oder auch ihren Fähigkeitenund

Leistungennach Schwachen oder Mittelbegabten, um die es sich da handelt,
würden überdies entweder gar keine oder nur wenigEinbuße an Selbständig-
keit und Persönlichkeitstärkeerleiden, denn sie haben von Beidem nicht allzu
viel zu verlieren. Alle Starken aber, sei es, daß sie nur durch irgend ein

Erbtheil gesellschaftlicherVorzüge,sei es, daß sie durch eigene Fähigkeitund

Tüchtigkeitin die Oberschichtgelangt sind, werden an diesem, wie mir vor-

kommt, höchstenGut des Menschen Verluste erleiden-

Hier liegt offenbar die größteGefahr der augenblicklichin stetigem
Anschwellen begriffenenGesellschaftströmungder Gegenwart, das Wachsen
des Genossenschaftgeistes,— und zwar durchaus nichtnur in seiner sozialistischen
Form. Unzweifelhaftbirgt der Sozialismus diese Gefahr in erhöhtemMaße
in sich: er ist eine Massenbewegung,er zielt seiner innersten Natur nach auf
eine Unterstützungder Schwachen und Schwächstenim gesellschaftlichenund

wirthschaftlichenKampf ab; wie sollte er dieses Ziel je anders als durch
Herabminderungder Starken erreichen können? «Wer die Thäler erhöhen
will, Der muß die Berge erniedrigen.
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Der Sozialismus hat in seinem bisherigen Verhalten auch für eine-

vollkommen vorurtheillose Beobachtung genug Anwandlungen dieser Art

gezeigt. Eins seiner begreiflichsfemaer auch irrthümlichstenSchlagworte
ist das vom Kapitalisten. Gewiß: unter der etwa heute am Ruder und im

Besitz befindlichenGeneration von Großgewerbetreibendenist eine Anzahl zu

finden, die nur kraft Erbes an ihrer Stelle stehen. Auf sie trifft das feindliche
Wort zu; aber neben ihnen stehen viele Hunderte, die nur durch die eigene
Befähigungund Tüchtigkeitzu ihrem Platz gelangt sind. Gegen sie als

satte Reiche zu wettern, hat eben so viel Verstand, als wenn ein schlechter
Maler auf den gemeinenStreber Boecklin schimpfenwollte. Und es liegt für-
die Sozialisten eine furchtbare sittlicheGefahr in diesemVerkennen persörlicler

Tüchtigkeitbei einem großenTheil ihrer Gegner.
Dazu dann der Fluch aller Demokratie: das Schweifwedeln vor der-

Menge. Wenn ein hochgewachsener,gebietenderMann einer Volksversammlung
sagt, sie, die Menge, sei eigentiich der Träger und Urheber aller staats-

männischenWeisheit, — wahrlich, es giebt nur ein übleres Schauspiel auf
Erden: wenn ein gleich Starker einem persönlichnichtigen Kronenträger
allerunterthänigstdie selbe Schmeicheleivorträgt. Jch glaube nun nicht, daß
den Führern der heutigen deutschenSozialdemokratiedieser Vorwurf gemacht-
werden könnte; man hat von fern eher den entgegengesetztenEindruck eines

sehr strengen, ganz straff zusammengesaßtenRegimentes, das in der Hand-
nur ganz wenigerPersönlichkeitenliegt und das die Massen im Grunde fast
unumschränktleitet, —- ein Anblick, der für den Vertheidigerdes Pers önlichkcit--

gedankens eben so wenig unerfreulich ist wie die so sehr starke Heldenver-
ehrung der Sozialisten. Aber daß jene Gefahr da ist, daß sie bei einem

künftigenFortschritt der Bewegung sich nach tausend Seiten vervielfältigen
kann, wird kein Verftändigerleugnen wollen.

Und eine solcheSorge brauchtdurchausnichtaus irgsndwelcherthörichten

Verachtungder wirthschaitlichniederen Schichtender Gesellschafthervorzugehen.
Daß ein tüchtigerArbeiter, der für seineUeberzeugnngleidet, ein weit werth-
vollerer Mensch ist als einer der zahlreichenBucklingmacher,die in jeder
wohlgeordnetenStadt zu sehr hohen Stellungen emporzuklimmenvermögen,
ist selbstverständlich-Und daßdie sogenanntenGebildeten in allen staatlichen
oder Glaubenssachen genau so unselbständigdenken und sagen und handeln.
was ihnen morgens ein mittelmäßigerZeitungschreiberoder mittags der ge--

strenge Herr Vorgesetztevorredet, ist eben so bereitwilligzuzugeben. Aber-

dadurch, daß auch oben die Massen- und Heerden-Jnstinkte als maßgeblich

nachgewiesenwerden, wird der untere großeHaufe nicht als klügerund besser
erwiesen. Und wennheute Niemand, der auf sichhält, der tapfer um ihr
Vorwärtskommen ringendenArbeiterklasseauch nur das mindeste ihrer staat-
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lichen oder wirthschaftlichenRechte wird verkümmern wollen: Masse bleibt

Masse. Und was heute höchstesUnrecht wäre, wird morgen, d. h. in hundert
Jahren, vielleicht einmal wieder höchstesRecht: nämlichdie Abstufung des

gesetzmäßigenEinflusses des Einzelnen auf den Staat.
Nun möchtemir vielleicht eingewandtwerden: Ja, wenn Du diese

Gesinnungenhegst, warum kehrstDu dann nicht zum Smithianismus zurück?

Dort findest Du die Rücksichtauf die Bewegungfreiheitdes Einzelnen als

leitenden Grundsatz. Jch möchte taran im Voraus antworten: Das ist,
mit Verlaub, eine Thorheit. Die Entwickelungist nicht plötzlichaufzuhalten
oder gar zur Rückwärtsbewegungzu bringen. Und wenn es möglichwäre:

ich würde es nimmermehr wünschen. Denn Das ist das großeRecht der

Zeitströmung,der schwellendenFluth des Genossenschaftsinnes,die uns heute

davon trägt: es müssen nach unserem neuen sittlichen Empfinden unsäglich
viele Lasten und Bürden den allzu schwachenSchultern abgenommenwerden, es

mußunsäglichviel niederziehender,Leben zerstörender,grausamerDruck gelindert
werden. Das soll geschehenauch um der Starken willen: denn dem Aber-

glauben primitioer Zeiten, daß Größe nur ein Erbgut sei, hängenwir nicht

mehr an; die gewaltigstenMänner unter den geistig Schöpferischenunseres
Volkes sind aus den Tiefen der Gesellschaft emporgewachsen.Ja, nochmehr,
das Gegentheil von NietzschesForderung ist für wahr zu halten: große,

starke Menschen werden wenigstens in den zarter empfindendenZukunft-

zeiten nur dann sich ihrer berechtigtenBevorzugung freuen können, wenn sie

sichnicht mehr von dem dumpfenStöhnen der Gedrückten und Elenden unter

ihnen beunruhigt fühlen. Und nur eine völlig gerechteOrdnung der gesell-
schaftlichenEinrichtungen, die jedem Fähigen,selbst dem niedrig Geborenen,
das Aufrückenund Emporwachsen nicht allzu zärtlichleicht, aber erreichbar
Und möglichmacht, würde auch einer ganz auf die Erhaltung und den Schutz
der starken PersönlichkeitabzielendenAnschauung Genügethun.

Aber so gewißauchnicht an eine Rückkehrzu alten Zielen zu denken ist,
so gewiß ist nöthig,sichdem Strom der Zeit da entgegenzustemmen,wo er

das Höchstegefährdet.Denn die Stärke und Größe des Einzelnen ist in der

That das werthvollsteGut, das die Menschheitbesitzt. Eine heillosmißleitete

Geschichtauffassungpredigt heute, der Große sei nichts, die Masse Alles. Jhr
muß in jedemSinne der Krieg erklärt werden. Wahrlich auch wieder nicht
in Erneuerung des alten Jrrthums, als sei die Geschichteeine Fülle von

Thaten der Könige, Minister und Generalfeldmarschälle.Unsäglichviele

Massenvorgängegiebt es, unsäglichviele Einwirkungender gegebenennatür-

lichenVoraussetzungenauf die Geschichte,— und nicht etwa nur der wirth-

fchastlichen,wie die ökonomiftische,vulgo materialisiischeGeschichtauffassnng
lehrt. Alles, was geschieht,ist nothwendig, nichts, auch nicht die größte
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Handlung des größtenMenschen,willkürlich.Und dennoch, dennoch, dennoch:
die Trägervieler wichtigstenEntwickelungen,die Urheber—oder, wenn man will,
die Werkzeuge— vieler schicksalsschwerstenWendungender Geschichtesind nicht
die Massen, sondern großeEinzelmenschen.

Man kann sich vorstellen, daß die heutigen Staaten erlöschenwerden,

auch, daß das Eigenthum, wie es eine geschichtlichgewordeneErscheinungist
und wie es einmal erst eine ursprünglicheGütergemeinschaftverdrängthat,
wieder verschwindetund einer neuen Form der Gemeinwirthschaftweicht-
Aber man kann sichnicht vorstellen, daßje der starkeMensch entbehrlichwird.

Und man erkläre auch nicht, daß ja im Sozialismus ein gutes Stück

Persönlichkeitdrangwirksam sei. Wenn ich eins der Ergebnissemeiner ge-

sellschaftgeschichtlichenund gesellschaftwissenschaftlichenForschungenfür wesent-
lich halte, so ist es die Scheidung zwischen dem—Persönlichkeitdrangder

Vielen und dem der Wenigen, der Starken und der Schwachen,der Führer
und der Massen. Es ist zwischenbeiden Formen des Absonderung-, des

gesellschaftlichgewordenen Jch:Triebes die selbe Kluft vorhanden wie zwischen
aller Aristokratie und aller Demokratie; er ist nimmermehr der selbe. Es

herrschtzwischenihnen der selbe Unterschied,der einen mittelalterlichenGroßen,
einen Renaissance-Tyrannen trennt von einem modernen Demokraten oder

Sozialisten. Gewiß: der Sozialismus, als das legitime Kinddes älteren,

entschlossenenLiberalismus, als der auch ins wirthschaftlichehinein gesteigerte,
folgerichtigeDemokratismus ist in hohem Maße vom Absonderung-, vom

JchsTrieb bestimmt, fast eben so sehr wie von dem Genossenschaftdrang,der

ihm allzu einseitig«unddeshalb irreführendden Namen gegebenhat. Aber

sein Feldgeschreiist das des Persönlichkeitdrangesder Vielen, der Schwachen,
der Massen. Nur in seinem thätigenAuftreten hat sichbei ihm die Ehr-
furcht vor dem starken, dem führendenMenschenoffenbart, nicht in seinen

Zielen, in seinen Absichten, seiner Gesellschastanschauung.Er denkt nicht
daran, die Sicherheiten ins Auge zu fassen, die der großenPersönlichkeit
und ihrem freien Wachsthum gegönntwerden müssen, oder gar die freilich
ganz undemokratischenBevorzugungen,die nothwendigsind, sie immer wieder

wachzarufenund anzuspornen.
Und das Gleiche gilt von der langsameren, gemäßigterenStrömung

der Zeit, die ihm in weitem Abstand, aber unverkennbar in der selbenRichtung
einer genossenschaftlichenOrdnung aller Dinge nachfolgt. UnsäglichVieles,
was uns heute leider schon als selbstverständlichgilt, ist jetzt bereits uner-

träglichgenossenschaftlichgeordnet. Man gedenkenur unseres Bildung- und

Schulwesens: ich bin fest überzeugt,daß ein späteres Jahrhundert uns

vor Allem wieder von der öden Einförmigkeitund Reglementirsuchtbefreien
wird, die heute herrscht. Warum darf denn einem bewährt tüchtigen
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und vertrauenswürdigenSchulleiter nicht so viel Vertrauen geschenktwerden,

daß er den Unterricht junger Menschen ganz frei, ganz nach seiner persön-
lichen Einsicht einrichtet? Fürchtetman sichvor der Gleichmachereider Zu-
kunft, so sollte man bei der der Gegenwart anfangen und sich ihrer er-

wehren. Wahrlich: es giebt noch viele Mittel, um die Verschiedenheitund

Persönlichkeitder Einzelnen, die man heute aus unbrgreiflicherThorheit wie

den leibhaftigenSatan auszurotten trachtet, mit Sinn und Verstand von

Neuem wieder heraufzuführen.Alle Brauche und Sitten, bis auf die Kleider-

trachten herab, aber auch alle staatlichenEinrichtungenwetteifern heute darin,
möglichstalle Eigenwüchsigkeitdes Einzelnen zu fesseln, zu beschneidenoder

ganz auszutilgen..Und um nachzuweisen,daß man in dieser Richtung zu

weit gehen kann; braucht man kein Schreckbild irgend eines Zukunftstaates
·heraufzubeschwören,sondern nur auf die heutigenZuständehinzudeuten.

Und es ist nicht zu sagen, mit wie vielen Fehlschlüssenman solche
Absichtenzu durchkreuzensucht. Am Meisten droht dem Persönlichkeitgedanken
Schaden von seinen falschenFreunden. Sie, die sichmit vielem GeprängeJudi-

vidualisten, etwa in der Geschichtschreibung,nennen, bringen die alte Fabel
von dem freien Willen des Einzelnen täglichaufs Neue v)r. Sie lösen sich
die Geschichte der Menschheit in einen Wirrwarr von locker zusammen-
hängendenEinzelereignissenund Einzelhandlungenauf. Und da sie jeden
Staatsmann dritten oder vierten Ranges für eine wichtigePersönlichkeiter-

klären, da sie auch nicht verstehen, in dem Wirken der ganz Großen Ererbtes

und Eigenes zu scheiden,so erwecken sie den Eindruck, als seieAlles herrlich
bestellt, als starre die Welt von persönlicherEigenthümlichkeit,währendsie
so oft sich wie ein ödes Blachfeld ausnimmt. Dann wieder verkünden

die Feinde der Persönlichkeit:weil alles Handeln wirklich vorbedingt und

vorbestimmt sei durch den großenUrsachenzusammenhangdes Geschehens,so
komme ja dem Großen gar kein Verdienst an seinen Thaten zu under dürfe

deshalb auch weder belohnt noch ausgezeichnetwerden. Und doch ist der

Jrrthum, der hier begangenwird, mit Händenzu greifen; es ist der gleiche,
der den Unsinn zu Tage geförderthat, daß aus den selben deterministisch-
fatalistischenGründen die Bestrafungder Uebelthäteraufgegebenwerden müsse.
Man übersiehtin beiden Fällen, daß der Lohn dort, die Buße hier selbst
wieder Glieder in der Verkettung der Thaten bestimmenden, Thaten er-

zeugenden Motivenreihen werden. Es giebt gar nichts Nothwendigeresals

die Aussetzunghoher Preise für jede ungewöhnlicheLeistung,denn sehr oft
wird sie sie mit hervorruerhelfen. Man giebt sichja heute schon oft die

erdenklichsteMühe, stark vorwärts Strebenden, die, etwa noch jung- sich auf
den unteren Stufen unserer langen Aemter- und Berufsleitern quälen
Müssen,durch jammervoll kärglicheEntlohnung die Werkzeugeihrer Arbeit
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zu verkümmern,
— unter dem Vorgeben,da sie den gleichenTitel wie Müller

und Schultze neben ihnen hätten, dürften sie auch nicht bevorzugt werden.

Es gelingt denn zuweilen auch, sie so möglichstauf ihrem Wege zu hemmen,
und man richtet damit schon Schaden genug an. Wie aber sollte es wer-

den, wenn solcheGrundsätzeverkehrterGleichheit zum allgemeinenGesetz er-

hoben würden!«
Eins der hohen Worte Nietzsches,die man heute, nachdem sie in den

Händenvon tausend mittelmäßigenLiteraten schmutzigund abgegriffcngeworden
sind, kaum mehr zu benutzen wagt, ist sein Satz vom Pathos der Distanz.
Und wenn nun heute zuweilen selbst von den fanatischstenVertretern der

Genossenschaftgedankenund Klassenrechteerklärt wird: auch sie wünschten,die

Persönlichkeitauszubilden, so muß er ihnen als Talisman entgegen gehalten
werden. Nur durchdie Empfindung des Höher-,des Ausgezeichnetseinswird

man immerdar die Menschen der höchstenLeistung am Wirlsainsten belohnen

und anspornen können. Und soll und muß auch die Persönlichkeitder Mittel-

mäßigenund Schwachen ein GegenstandbeständigerSorge für alle Volks-

und Jugenderzieher sein, so würde man auf diesem Wege das schlimmste

Unheil anrichten, wenn man, um die geistigenNiederungen einige Zoll zu

heben, die tausend Meter hohen Berge und Gipfel abzutragen sich brfl2sse.
Und Eins wird hier immer das Andere nach sich ziehen: man kann nicht

Hinz und Kunz einreden, sie hätteneigentlichden selben Werth wie Shike:

speare oder Goethe, ohne dadurch das Emporkommen der wirklichGrößeren
auss Nachhaltigstezu schädig-·n.Fängt man aber nicht bei Zeiten an, in den

Massen und den Schwachen die Ehrfurcht vor den geistig Starken und das

Abstandsgefühlzu nähren,so kann man sichauf sehr üble Erfahrungen für
die Zukunft, nebenbei aber auch auf eine Verschwörungaller Adeligen der

Leistung gefaßtmachen, die sich diesem verhängnißvollenGang der Dinge
widersetzen werden.

Niemand aber bilde sich ein, es sei unnütz, für das Recht der Per-

sönlichkeiteinzutreten; die werde und müsse sich immer aus eigener Kraft

Bahn brechen. Jm Gegentheil: wenn wir am Webstuhl der Zeit so viele

unaufhaltsame und gerechteKräfte im Sinne des Genossenschaft-,des Ge-

meinschaftgedankensthätig sehen, wenn mit Händenzu greifen ist, daß sie

ihr Werk vollenden werden, allem ganz unnützenWiderstand zum Trutz, dann

ist es Zeit, die Stimme gegen die zukünftigeGefahr zu erheben. Eine sozial-
demokratischeZeitung hat mich einmal einen Sozialaristokraten genannt-und

ich möchtediesen Namen als eine Ehre gern annehmen. Der Menschheitadel,
von dem ich träume, ist wahrhaftig kein Adel des ererbten Namens oder

Besitzes. Es ist nicht unmöglich,daß noch eine Zeit kommt, die ihrer beider

entrathen zu können meint. Sondern er ist die natürlicheAristokratie der
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Starken und Fähigen,die von einem willig folgenden, freien und nie knechtisch
gehorsamen Volk zu Führern erkoren werden. Die GleichheitAller ist ein

unmöglicherGedanke-, zu verwirklichennur durch die Erniedrigung der Hohen,
bei geringer Hebung der Kleinen im Geiste. Der Persönlichkeitdrangder

Vielen wird nie an sein letztes Ziel gelangen. Aber er und noch mehr der

Genossenschafttrieb,der die Menschen zu gegenseitigemHelfen und Erbarmen

führt, können gedeihen, wenn sie ten köstlichsten,den heiligstenBesitz der

Erdbewohner zu ehren wissen: das starke Jch gewaltigerEinzelmenschen.·
Wilmersdorf. Professor Dr. Kurt Breysig.

WCI
,

Selbstanzeigen.

Aus Englands Flegeljahren. Dresden und Leipzig, Reißner 1901.

420 Seiten. 5 Mark.

Die Leser der »Zukunft«,die den Angriff des Herrn Brumm in Manchester

auch mich und meine Antwort mit Theilnahme verfolgt haben, werden vielleicht
auch dieses Buch gern zur Hand nehmen. Ein Urtheil, das sichunmöglichim

Rahmen eines Auffatzes begründen läßt, läßt sich wohl in einem Bande von

26 Bogen genügend erhärten. Dieses Buch ist nach meiner Meinung das erste

deutscheBuch über England. Was uns bisher in solchenBüchern geboten wurde,
kam im Wesentlichen aus der Feder der Achtundvierziger, die den deutschen
Boden meiden mußten und nach England geflohen waren, oder von anderen

Ueberdemokraten,deren erstes Ziel war, England auf Kosten ihrer deutschenHei-
math zu verherrlichen, diese aber möglichsttief herabzusetzen. Mein Buch ist
keine Schilderung oon Reiseerlebnissen, sondern ein Stück lebendiger Lebens-

erfahrung, ein persönlichesGlaubensbekenntniß.—Es beleuchtet die englischen
Zustände und Entwickelungen des letzten Jahrzehnts mit dem Licht einer eigenen
wirthfchaftlichenUeberzeugung und nationalen Lebensanschauung Es zieht die

Summe aus einem langjährigen Aufenthalt in Großbritannien und ist im

Wesentlichenwährend der zehn Jahre entstanden, die ich als Dozent an der

UniversitätGlasgow zugebracht habe. Ich habe niemals die Absicht gehabt, es

zU schreiben,aber es ist mir unwillkürlichneben und zwischenmeiner Berufs-
arbeit entstanden. Als britischer Beamter habe ich ganz anders im britifchen
Leben gestanden als der Reisende oder selbst der Kaufmann, der auf britifchem
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Boden sein Geschäftbesorgt, und habe Mancherlei kennen gelernt, was Anderen

verborgen bleibt. Da lag es mir nah, meine Beobachtungen aufzuzeichnen, wo

sie sich von selbst zu Gruppen zusammenschlossenund mit allgemeineren Fragen
in Zusammenhang standen. Jn sieben Abschnitten schildert das Buch englische
Lebensgebiete, die ich selbst aus persönlicherAnschauung kenne . . . Und warum

Englands ,,Flegeljahre?«Bis ans Ende der achtziger Jahre des neunzehnten
Jahrhunderts reicht die Kinderzeit des modernen England· Jn ihr ist es glück-

lich gewesen, wie nur ein Volk sein kann. Nach Herzenslust hat es sich daheim
mit Allem belustigt, was einer Kinderseele Freude machen kann: mit den bunten

Puppen des Liberalismus, dem Farbenspiel des Weltbürgerthums,dem Würfel-
rollen der Demokratie. Auch auf dem Erdball draußen hat es sichweidlich ge-

tummelt und immer nur schöneDinge in seine Taschen gesammelt, wie Kinder

pflegen. Auch seine bärbeißigenBleisoldaten hat es ausgesandt, um daheim
kriegerischeFreuden zu genießennndals Beute bei winzigen Verlusten ganze

Reiche zu erhalten. All Das ward mit dem Jahre 1890 anders. Da zog die

politische, wirthschaftlicheund soziale Entwickelung plötzlichdiesem kindlichen
Austoben ungeahnte Grenzen. Auf allen drei Gebieten erhoben sich wider Er-

warten· eiserne Schranken. Aber das englische Volk sträubte sich gegen ihre
Anerkennung, so wenig es auch,über sie hinweg konnte. Was auf politischem
Felde das thatsächlicheAufgeben der Herrschaft über ganz Afrika war, Das war

aus wirthschaftlichemdas Ende der alleinigen Beherrschung des Welthandels und

auf sozialem der Stillstand in Lohnentwickelung und Hebung der Lebenshaltung
der Massen. Wie der Knabe am Ende seiner Kinderzeit sich sträubt, sich den

Anforderungen zu unterwerfen, die man an den Erwachsenen und sein gesittctes
Betragen stellt, und wie er seinen Eigenwillen durch-zusetzenversucht, so ver-

mochte »das englische Volk nicht einzusehen, daß es neben ihm noch andere poli-
tische, wirthschaftlicheund soziale Körper gab, die jetzt seinen Ellenbogenraum
einschränkten.Unfähig, die Schäden im eigenen Hause zu sehen oder auch nur

den Glauben an die eigene Ueberlegenheit aufzugeben, schob es alle Schuld auf
das Ausland. Einem Kinde nimmt Niemand seine Ausgelassenheit und Wild-

heit, ja, selbst gröblicheUngezogenheiten übel. So hatte auch Europa bisher
von England Alles hingenommen, als ob es nur so selbstverständlichsei. Auch
Das ward jetzt anders, zumal England sich nun ungeberdiger stellte, als man

selbst von einem unartigen Kinde hätte erwarten sollen. Die Bauernscharen
Südafrikas antworteten sogar auf Englands Ungezogenheiten mit kräftigenHieben.
Mit dieser ersten Belehrung über den Ernst des Lebens sind wohl auch die

Flegeljahre vorbei und für England beginnt die Zeit, wo es Selbstsucht zu

üben gilt. Wenn England in seinen Flegeljahren gelernt haben sollte, daß es nicht
allein auf der Welt ist, so wären auch sie nicht vergeblich gewesen. Seine lei-

tenden Staatsmänner mögen überzeugt sein, daß sie in der Zeit, wo Englands
Streitkräfte in Südafrika gebunden sind, eine schöpserischeRolle an keinem Punkte
der Erde spielen können. Aber das englischeVolk steht dieser Erkenntniß heute
vielleichtferner denn je. Es bedarf immer eines vollkommenen Zusammenbruches,
um es zu einer neuen Erkenntniß zu bringen. Wenn das England von heute

nicht plötzlichdie Entwickelungrichtung verleugnet, die sich im letzten Jahrzehnt
bei ihm herausgebildet hat, dann wird eines Tages in blutigem Kampf ent-
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schiedenwerden müssen, ob von den europäischenGermanenstaaten Deutschland
mit seinen 56 Millionen Menschen oder Großbritannien mit seinen 41 die erste
Stelle einzunehmen hat. If two man ride on horsebacsk one must ride in

traut. Jeder gute Deutsche wird wünschen,daß dieser Entscheidungskampfnoch
so weit wie möglichhinausgeschoben werde-

Bonn. Dr. Alexander Tille.

Z

Die sieben Leuchter der Var-kunst.Von Jehu RuskikL Mit 14 Tafeln
Verlag von Eugen Diederichsin Leipzig, 1900. Umschlagzeichnungvon

Otto Eckmann. Buchschmuckvon J. V. Cissarz.
Ruskins ästhetischeund sozial-ethischeWeltanschauung ist in Deutschland

bisher durch gekürzteUebersetzungen, Auszüge und Citate bekannt geworden.
Eine vollständigeHerausgabe seiner Hauptwerke erscheint um so mehr geboten,
als eine erschöpfendeKenntniß seiner Persönlichkeitnur auf diesem Wege zu

gewinnen ist. Mein Buch eröffnet die in Vorbereitung befindliche Gesammt-
ausgabe seiner bedeutendsten Schriften in zeitgemäßerBuchausstattung· Der

erste Band enthält im Wesentlichen Ruskins architektonischesGlaubensbekennt-

nisz in Gestalt einer kritischenBauphilosophie auf Grundlage der Gothik, die

durch einzelne Vorträge in Oxford und die später folgenden stones of Veniee

ihre Ergänzung gefunden hat. Es wäre zu wünschen,daß wir am Ausgangs-
punkt einer eigenen künstlerischenNeukultur — wo wir zwischen Anglophobie
und Anglophilie um einige Grade heftiger als gewöhnlichhin und her pendeln —

die Kraft zur Unbefangenheit fänden, um zu erkennen, daß der großeKunstethiker
uns Werthvolles zu bieten hat, wenn er uns auch nicht Das sein kann, was er

für England war. Wir dürfen ihn als Anreger und als Freund in der Noth herz-
lich willkommen heißen, — vorausgesetzt, daß wir rris und seiner würdig sind-

Kiel , Wilhelm Schölermann.

Z

Die Lust als sozialethisches Entwickelungprinzip. Ein Beitrag zur

Ethik der Geschichte.Leipzig. Otto Wiegand. 1900.

Das neue Jahrhundert steht unter dem Zeichen der Sozial-Etbik, praktisch
in der von einem instinktiven Drang beherrschten Arbeit der Geister, die Lösung
der auf diesem Gebiet vorliegenden Probleme zu finden, spekulativ in der Selbst-
besinnungüber das diesem instinktiven Drang zu Grunde liegende psychologische
Moment. Dieser Selbstbesinnung, der nach Ueberwindung des Pessimismus
und Nietzschcanismusdie erste Stelle gebührt, ist meine Schrift gewidmet. Sie

geht auf die einfachstenVoraussetzungen der gewordenen und werdenden Kultur-

geschichteals Ausdruck der menschlichenNatur zurück. Sie nimmt als einzig
sicherenAusgangspunkt die unzweifelhafte Thatsache der Lustbedürfnisseder mensch-
lichen Natur, zeigt dessen Verkettung, die Bedingungen seiner Befriedigung und
in den allgemeinsten Umrissen die Rückwirkungdieser Vefkiedigungauf die Um-
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gestaltung der geschichtlichenLebensformen. Jn diesem Zusammenhang entwirft

sie eine ethischeMenschheitgeschichte,in deren Rahmen die Probleme der Ent-

wickelunglehre, die Momente der Rasse und Religion, des Okkultismus u. s. w.

eine eingehende Berücksichtigungund Beleuchtung finden. Eine Schlußbetrachtung

zieht die Summe des Borgetragenen im Sinn einer optimistischenWeltaufsaffung.

Dresden-Plänen Dr. J u l i u s D u b o e.

Z

Pesfimistlsche Weisheitkörner, auf literarischenStreifzügengefunden.Verlag
von Fr. C. Mickl, München. Preis 1,50 Mark.

Meine Anthologie ist eine neue Folge der von mir früher herausgegebenen
,,Perlen derpessimistifchenWeltanschauung«(Verlag von Th. Ackermann,München).

Jede der beiden Sammlungen enthält rund 700, meist kurze und prägnante
Citate aus Werken hervorragender Denker und Dichter aller Zeiten und Völker.

Die Jdee, nur auf pessimistischeGedanken Jagd zu machen, mag sonderbar und

für die Veranlagung des Jägers recht bezeichnend erscheinen. Doch war es mir

ursprünglichkeineswegs nur um pessimistischeCitate zu thun, sondern ich hatte
mir, um bei Mangel an längerer Muße konzentrirte Weisheit bequem bei der

Hand zu haben, eine Sammlung von überhauptwerthvollen »Gedankensplittern«
angelegt. Daß die allermeisten pessimistischgefärbt waren, dafür kann ich nicht
allein verantwortlich gemacht werden. Bei der Herausgabe meiner »Perlen« und

,,Körner« habe ich mich auf die pessimistischenbeschränkt,theils der Einheitlich-
keit wegen, theils, um meine Verehrung für Schopenhauer durch den Hinweis
zum Ausdruck zu bringen, daß er sich mit seinen häufig verketzerten Ansichten
von der Schlechtigkeitder Welt in großer und bester Gesellschaft befindet.

München-Pasing. Professor Dr. Max Seiling.

Z

Soll die Hohkönigsburgneu aufgebaut werden? Eine kritischeStudie.

Mit 3 Abbildungen. München,K. Haushalter. Preis 0,75 Mark-

Für einen Wiederaufbau der dem Deutschen Kaiser geschenktenRuine

sollen vo n Reichstag und voin reichsländischenLandesausschußdie auf 1400 000

Mark veranschlagten Kosten gefordert werden. Das Ergebniß meiner Untersuchung
fasse ich in die Sätze zusammen: »daß ein Wiederaufbau der Ruine weder nach
den vorliegenden Restaurationplänen noch überhaupt wünschenswerthsein kann.

Man wird vielmehr zu dem Schluß kommen müssen,daß die Inanspruchnahme
öffentlicherMittel vielmehr aus dein Gesichtspunkte der Denkmalspflege dann

wohlgerechtfertigt sein würde, wenn es sich darum handelte, die Hohkönigsburg
etwa durch Ankan vor dem ihr drohenden Neubau zu bewahren.«

München. Hofrath Dr. Otto Piper.

W
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Russischer Besuch.
T ine Visitenkarte mit langem Namen, darunter: Tomsk, Sibirien. Er trat

j» ein. Ein schlanker,blonder Herr mit intelligenten Zügen. ,,Jch habe mir

erlaubt, Sie aufzusuchem Jch kenne Jhre Bücher und habe als Student in

Moskau Jhre Vorlesungen gehört; wir haben auch gemeinsame Freunde.«
Er war Professor an der erst vor wenigen Jahren errichteten sibirischen

Universität; ein begabter, lebhafter Mann. Leute, die von so weit her kommen,

haben Anspruch auf gute Aufnahme, selbst wenn Der, den sie besuchen,noch
so sehr beschäftigtist.

Er sprach von den schlimmen Zeiten, die im vorigen Jahr die russischen
Universitätendurchzumachen hatten, — damals, als die Studenten im ganzen

Reich sich weigerten, die Vorlesungen zu besuchen. Wie kam Das?

»Am Abend vor einem der alljährlichin Petersburg gefeierten Feste läßt
der Rektor einen Aufruf an die Studenten anschlagen. Darin werden sie ermahnt,

sichwährend der Feiertage geziemend zu betragen, sich namentlich nicht trunken

auf öffentlichenPlätzen zu zeigen. Die jungen Leute sehen in diesem Ukas eine

grobe, durch nichts gerechtfertigte Beleidigung und beschließenfür den nächsten

Tag eine Protestversammlung, die in der Vorhalle der Universität stattfinden
soll. Bei uns ist, wie Sie wissen, jede Versammlung von auch nur sechs Studenten

streng untersagt. Nun gar eine Massenversammlungl Dennoch kamen die peterss

burger Studenten zusammen und der Protest wurde einmüthig angenommen.

Das sollte ihnen aber übel bekommen. Man hatte telephonisch ein Kosakenregiment
berufen, das mitten unter die Schaar der das Gebäude verlassenden Studenten

sprengte und auf sie lospeitschte Nach diesem Vorgang verabredeten die Studenten,
die Hörsäle zu meiden und ihre Kameraden von den anderen russischenUniversitäten

zu dem selben Schritt aufzufordern.«
»Wagten sie denn, ihnen Das zu schreibenoder zu telegraphiren?«

»Ja und Neinl Sie sandten ein Telegramm folgenden Wortlautes nach
Moskau: ,Peter will nicht mehr lernen.c Von Moskau wurde eine Depssche nach
Charkow gesandt: ,Tatjana will nicht mehr in die Schule gehenf Von Charkow
nach Kasan, von Kasan nach Tomsk gingen ähnlicheTelegramme; und schon am

Tage nach dem Kosakenstückstanden alle russi chen Universitätenleer.«

»Und was wollten die jungen Leute erreichen?«
»Die Jugend ist, wie siewissen, stets geneigt, an den Werth von Demonstra-

tionen zu glauben. Die Studenten forderten, der petersburger Rektor möge

Entschuldigungerbitten, die Regirung ihr Bedauern über den brutalen milttärischen

Eingriff aussprechen. Dann erst würden sie wieder in die Vorlesungen gehen.«

»Natürlichwar weder von Entschuldigung noch von Bedauern die Rede?«

»Natürlichnicht. Die jungen Leute schadetennur sichselbst. Die Regirung
nahm vorläufig die Sache mit größter Ruhe auf. Eben so die Professoren; sie
erhielten nun ja ihren Gehalt ohne jede Arbeit. Nur für die Studenten, die ihre
Pküftmgennicht rechtzeitig ablegen konnten und aus dem geordneten Studien-

leben gerissen waren, stand die Sache schlimm. Von Rektoren und Dekanen

war nichts zu hoffen. Jhnen ist wahrscheinlichbekannt, daß sie bei uns nicht,wie

M ganz Europa, von den Universitätlehrerngewählt,sondern von der Regirung an-
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gestellt werden; so sind sienatürlichderen Organe im Verkehrmit Professoren und

Studenten. Als sich nun der sinnlose Zustand Monat um Monat hinauszog, be-

schlossenwir Professoren in Tomsk aus reinem Interesse für die Jugend, uns den

Studenten zu nähern, ihnen die Unklugheit ihres Thuns klar zu machen und sie
zur Rückkehrin die Hörsäleaufzufordern. Sie aber wollten und konnten nicht auf
eigene Faust handeln, hielten auch in kindischemEigensinn an der Hoffnung fest,
schließlichdoch die Entschuldigung und damit Genugthuung zu erhalten.

Als die Vorgesetzten von unseren Schritten Kenntniß erhielten, wurden

wir Professoren sofort bei der petersburger Regirung angezeigt. Die Folge war

eine sehr strenge, vom Kaiser selbst gezeichneteRüge. Wir hätten durchaus kein

Recht, uns an die widerspenstigen Studenten zu wenden. Wollten wir unsere

Anschauungen zu erkennen geben, so hättenwir uns mit den Dekanen und dem

Rektor ins Einvernehmen zu setzen. Was wir gethan hatten, verdiene die schärfste

Verurtheilung. Zugleich ließ die Regirung alle Führer der Bewegung, die be-

gabtesten jungen Leute, an sämmtlichenrussischenUniversitäten an einem Tage
verhaften und verschicktesie ,an adxninistrativem Wege· nach dem Ural oder in.

ihre Heimathorte rings im Lande, wo sie zu bleiben hatten. Die Uebrigen-waren
nun wohl oder übel genöthigt,sichzu fügen.«

»Die innere Politik läßt bei Ihnen — wie übrigens auch in anderen

Ländern —- Manches zu wünschenübrig. Ich weißnicht, ob es Ihnen ein Trost
im Leide ist, daß Ihre auswärtiige Politik so hoch steht. Ihre Diplomaten
überlisten im europäischenWettstreit ihre sämmtlichenZunftgenossen.«

,,Schreiben Sie diese Erfolge wirklich ihrer größeren Klugheit zu?«
,,Iedenfalls einem Zusammentreffen glücklicherUmstände. Zunächst ist es-

natürlichleichter,äußerePolitik in einem Landezu treiben, wo der Herrscher absolut
regirt und man keine hemmendenRücksichtenauf Parlamente zu nehmen braucht.
Ferner gehörtin Rußland die Klasse, die sichder äußerenPolitik und der Diplo-
matie widmet, zu den begabtesten und unternehmendsten Menschentypender Welt;

sie stammt aus einer Rassenmischung, in der finische gesunde Vernunft sich mit.

polnischer Kühnheit,armenische Schlauheit mit deutscherBedächtigkeit,die Aus-

dauer des Tataren mit der Geschmeidigkeitdes Russen paart. Diese Mischung
verleiht Klugheit und Muth. Dann ist noch ein Umstand zu bedenken, auf den

mich ein hervorragender Diplomat, der Gelegenheit hatte, die Verhältnissein der

Nähe zu sehen, aufmerksam machte. Wird in Konstantinopel ein Minister des

Auswärtigen von noch so unheimlichem Rufe angestellt, ein Mann, lasterhaft,
lügnerisch,bestechlich,eine in jeder Beziehung gefährlicheund verächtlichePer-
sönlichkeit,dann versteht es sich von selbst, daß der englischeLord, der Groß-
britannien dort vertritt, ihm offiziell zwar jedeHöflichkeiterweist, ihn auch zu sich
lädt, dochihm mit vornehm zurückhaltenderVerbindlichkeitstets nur die Finger-
spitzen reicht. Der russischeBotschafter aber läßt sich von dem üblen Rufs des

Türken nicht schrecken,sondern kommt ihm mit gemiithlichemSchmunzeln entgegen,
streckt ihm die ganze Hand hin, breitet die Arme aus und drückt ihn ans Herz.
Dabei läßt er oft einen wohlgefülltenBeutel in die Tasche des Turbanträgers
gleiten. Bei diesem System ists kein Wunder, daß Ihr überall Triumphe erlebtl«

»Nun . . . Wir haben doch neulich unseren Minister des Auswärtigen auf
eine Weise verloren, die nichts von Triumphen merken ließl«
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»Was meinen Sie damit?«

»In Rußland weiß Ieder, daßGraf Murawiew keines natürlichenTodes

starb. Daß er Gift nahm, steht fest. Und auch den Grund seines Selbstmordes
glaubt man zu kennen. Er soll währenddes Burinkrieges dem Kaiser den Plan
unterbreitet haben: Rußland möge Englands schwierigeLage und Entblößung
von Truppen benutzen, um sich des Rothen Meeres zu bemächtigen. Der Zar
habe zugestimmt, schon seien alle Befehle ertheilt gewesen, da habe die Kaiserin,
deren Sympathien fürs England bekannt sind, von dem Projekt gehört, sie sei
vor Schreck in Ohnmacht gefallen und der Kaiser habe, dem häuslichenFrieden
zu Liebe, seinen ersten Entschluß rückgängiggemacht. Diese Zurücknahmeeines

auf seinen Rath ertheilten Befehls habe Murawiew in den Tod getrieben.«

»Ich müßte Näheres über die Sache wissen, um ihre Glaubwürdigkeit
beurtheilcn zu können· Immerhin kann Leben oder Tod eines Einzelnen sür
Rußlands äußere Politik nicht von gar zu großerBedeutung sein. Keine Macht
kann es in seinem unheimlichen Siegeszuge durchdie Welt hemmen. Die russischen
Ofsiziere und Unterofsiziere, die, als Arbeiter verkleidet, alle wichtigenPässe in

Schweden und neuerdings auch in Norwegen erkundschaftethaben, brachten uns

Skandinaven den Beweis, daß Ihre Politik auch die kleinen Völker von Nord-

europa im Auge behält . . . Ich habe lange genug unter Russen gelebt und weiß,
wie stark auch bei Euch der Chauvinismus ist.«

»Ja, aber die Unzufriedenheit ist doch noch stärker.«
»Man sagt so. Ich zweier daran. Ein Däne, der vor ungefähr zehn

Jahren Sibirien bereiste, kehrte mit der naiven Ueberzeugung heim, die russische
Herrschaftkönne sich keine fünf Jahre mehr halten. Das schloßer in kindlicher
Unschulddaraus, daß er überall in Sibirien, wohin er auch kam, bei Hoch und

Niedrig, die selbe Unzufriedenheit und die herbsteKritik der Regirung fand. Ich
für meinen Theil glaube, die zarischeHerrschaft kann sich trotzdem auch dort noch
mindestens ein Iahrhundert behaupten. Was aber sagen Sie, bei Ihrer ungleich
gründlicherenSachkenntniß,zu der Beobachtung meines Landsmannes?«

»Ich sage: Er hat Recht. Nie habe ich in Sibirien, ja, überhauptin Nuß-
land, einen Menschen, Mann oder Frau, getroffen, der mit unseren innerpoliti-
schenZuständen zufrieden war. Dabei nehme ichnatürlichdie Tshinowniks aus,
die verpflichtet sind, zufrieden zu fein. Allerdings: wer die Kluft zwischenDenken
und Handeln kennt, wird sich vor allzu kühnenSchlüssenhüten. Mit den wirth-
fchaftlichenFortschritten im Innern sind wir vorläufig zufrieden. Sie können

sichvorstellen, welcheBedeutung die sibirischeBahn für uns hat« Ich kann nun

von Tomsk so rasch nach Moskau gelangen wie Sie von Kopenhagen nach Rom.

Gesällt Ihnen übrigens Moskau?«
»Ich liebe die Stadt und ihre Beir ohner. In Moskau leben ein paar von

den Menschen,die mir auf der Welt die Liebsten sind. Man rühmt die mosko-

WitifcheHerzlichkeitund Gastlichkeit. Ich habe mich dort an noch höherenund

felteneren Eigenschaftenerfreut; ich fand Männer, die mit etwas russischerTräg-
heit tussischenHochsinn und mit dem festesten, schlichtestenCharakter die schärfste
Intelligenz verbanden, fand Frauen mit so glühendem,so zum Opfer bereitem

Enthusiasmus-,wie ich ihn nirgends wieder empfunden habe. Wollen Sie meinen

moskauer Freunden und Freundinnen Grüße bestellen?«

Kvpenhagen. Georg Brandes.
Z

Z
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«

erays Rückkehr.

eray vollbrachte das Unmögliche.Ohne Anzeige, ohne Angabe einer be-

greiflichen Ursache,jung, an der Schwelle seiner Karriere, verschwand er

aus der Welt. Das heißt: von der kleinen indischenStation, wo er lebte.

Am Abend war er lebendig, wohl, vergnügt und sehr eifrig an den Billards

tischenseines Klubs Am Morgen war er nichtda und keine Nachforschungbrachte
Gewißheitüber feinen Verbleib. Er hatte seine Wohnung verlassen; er war

nicht zur rechten Zeit in seinem Bureau erschienen; man hatte sein Dogcart

nicht auf der Straße gesehen. Teiche wurden abgedämmt,Brunnen ausgepumpt,

Telegramme an die Eisenbahnstationen und die nächsteSeehafenstadt — zwölf-

hundert Meilen weit —- befördert; aber eray fand man weder am Ende des

Zugtauess noch an dem der Telegraphendrähte Er war fort; man wußtenichts
mehr von ihm. Die Arbeit des großenindischenKaiserreichs ging vorwärts, denn

man konnte sich nicht aufhalten und eray, der Mann, wurde ein Mysterium,
eine Sache, von der die Leute einen Monat vielleicht an ihren Klubtischen reden

und die sie dann vergessen. Seine Flinten, Wagen und Pferde wurden an den

Meistbietenden verkauft. Der Vorgesetzte schriebeinen absurden Brief an erays
Mutter, worin er sagte, der Sohn« sei auf unerklärlicheWeise verschwunden und

sein Bungalow stehe leer.

Nach drei oder vier Monaten des brennend heißenWetters miethete mein

Freund Strickland von der Polizei das Bungalow von dem eingeborenen Haus-
wirth. Das war, bevor er sichmit Miß Youghal verlobte, als er uoch seine

Forschungen über das Leben der Eingeborenen betrieb. Sein eigenes Leben war

sonderbar genug und Mancher beklagte sichüber seine Gewohnheiten und Manieren.

Borräthe waren stets in seinem Haufe, aber es gab keine bestimmte Zeit für
Mahlzeiten. Stehend oder auf und ab gehend aß er, was er gerade auf dem

Buffet fand. Das behagt nicht Jedem. Seine häuslicheAusrüstung bestand

hauptsächlichaus sechsDoppelbüchsen,drei Schrotflinten, fünf Sätteln und einer

Sammlung geflochtenerMahseerk)-Angelruthen. Diese Gegenständenahmen die

eine Hälfte des Bungalow ein, die andere war fiir Strickland und seinen Hund.
die Tietjens· Das war eine riefige Hündin aus Rampoor, die täglichdie Ration

für zwei Männer verschlang. Sie sprach zu Strickland in ihrer eigenen Sprache,
und wenn sie sichdraußenherumtrieb und Etwas bemerkte, das den Frieden Ihrer
Majestätder Kaiserin-Königinhättestörenkönnen,kehrte sie zu ihrem Herrn zurück,
um Bericht zu erstatten. Strickland that dann sofort feine Schritte und die Folgen
waren Unruhe, Geldstraer oder Gefängniß. Die Eingeborenen hielten die Tietjens
für einen geheimnißvollenGeist und behandelten sie mit der großenAchtung, die aus

Furcht und Haß entsteht. Der Hündin gehörteeine Bettstatt, eine wollene Decke und

ein Trinktrog7und wenn nachts Jemand in Stricklands Zimmer trat, warf sie den

Eindringling zu Boden und heulte so lange, bis Lichtgebrachtwurde. Strickland

dankte ihr das Leben. Er war im Grenzlande auf der Suche nach einem Mörder,
der gerade in grauer Dämmerung herbeischlich,um Strickland viel weiter noch
als bis zu den AndamaniJnseln zu befördern. Die Tietjens packteden Kerl, als

sle)mahseer - ein Fisch von Lachsgröße.
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er, den Dolch zwischenden Zähnen, in Stricklands Zelt kroch. Nach gesetzmäßiger
Verurtheilungwurde der Mörder gehängt. Von dem Tage an hatte Tietjens
ein grob gefeiltes silbernes Halsband und ein Monogramm aus ihrer Bettdecke;
die Decke war aus doppeltem Kaschmirstosf, denn Tientjens war ein zarter Hund.
Nie ließ sie sich von ihrem Herrn trennen. Als Strickland einst im Fieber lag,
verursachte sie den Aerzten große Mühe; sie konnte ihrem Herrn nicht helfen,
wollte aber keinen Menschen zur Hilfe herbeilassen. Macarnaght vom indischen
Gesundheitrathschlug schließlichden Hund mit einem Gewehrkolbenaus den Kopf,
damit er den Arzt, der Chinin geben wollte, ans Bett lasse-

Kurze Zeit, nachdem Strickland erays Bungalow genommen hatte,
führtenmeine Angelegenheitenmich nach der Station; und da die Klubquartiere
besetztwaren, logirte ich mich bei Strickland ein. Es war ein gut gebautes
Bungalow, mit acht Räumen und gut gedacht, so daß kein Durchsickern des

Regens zu fürchtenwar. Unter der Wölbung des Daches hing ein Dachtuch,
so sauber wie ein weiß getünchterBewurf. Der Hauswirth hatte es übermalt,
als Strickland das Bungalow nahm« Wer die Bauart indischer Bungalows
nicht kennt, würde wohl kaum vermuthen, daß über dem Tuch nochdie dunkle, drei-

eckigeHöhle des Daches liegt, wo die Balken und die Jnnenseite der Dachung
Ratten, Fledermäusen,Ameisen und allerlei Gewürm Unterschlupf gewähren.

Tietjens begegnete mir in der Veranda. Sie empfing michmit einem Gebell,
das wie das Dröhnen der Glocke von St. Paul klang, und legte mir die Pfoten
auf die Schultern: ein Beweis ihrer Freude. Strickland hatte eine Mahlzeit
zusammenzukratzenvermocht, die er Frühstücknannte; aber unmittelbar nach-
dem er gegessen hatte, ging er fort, seinen Geschäftennach. Jch wurde mit

Tietjens und meinen Gedanken allein gelassen. Die Hitze des Sommers war

vorüber und wandelte sich in den warmen Dunst der Regenzeit. Es war keine

Bewegung in der heißenLuft, aber der Regen fielgleich Ladestöckenauf die

Erde und schleuderte einen blauen Nebel empor, wenn er zurückspritzte.Die

Bambusbüsche,die Zuckeräpfelbäumeund die Mangobäume standen unbeweglich,
währenddas warme Wasser auf sie niederfiel, und die Fröschesangen zwischen
den Aloehecken. Beim Nahen der Dämmerung, als der Regen besonders dichtfiel,
saß ich im Hintergrunde der Veranda, hörte das Wasser aus den Dachtrauer
brüllen und kratzte mich, denn ich war mit Hitzbläschenbedeckt, Tietjens war

Mit mir herausgekommen, legte den Kopf in meinen Schoß und war traurig.
Jch gab ihr Cakes, als ich meinen Thee in der hinteren Veranda (weil ich
da etwas Kühlung fand) einnahm. Die Räume des Hauses lagen im Dunkel

shinter mir. Jch konnte Stricklands Sattelzeug und das Oel an seinen Flinten
riechen und hatte keine Lust, zwischendiesen Sachen zu sitzen. Mein eigener
Diener kam zu mir — seine dünne Kleidung klebte fest an dem durchnäßten
Leibe — und sagte, daß ein Herr gekommensei, der Jemand zu sprechenwünsche.
Sehr ungern trat ich, um die dunklen Zimmer durch meinen Diener erleuchten
zu lassen, in das kahle Empfangszimmer. Wartete wirklich ein Besucher? Es

lchien mir, als sähe ich eine Gestalt an einem der Fenster. Aber als die Lichte
kamen-war nichts da, außer dem Toben des Regens draußen und dem Geruch
der trinkenden Erde in meiner Nase. Ich erklärte meinem Diener, er sei reglement-
widrig dumm, und kehrteauf die Veranda zurück,um michmit Tietjens zu unter-

BE
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halten. Sie war in die Nässe hinausgegangen und es war schwer, sie zurückzu-
locken, selbst mit Cakes und Zuckerstückchen.Strickland kam triefend naß nach
Hause, ebenvor dem Essen, und sein erstes Wort war:

»Ist Jemand hier gewesen ?«

Ich antwortete, daß mein Diener aus Dummheit mich in das Empfangs-
zimmer gerufen habe, daß vielleichtein Bummler dagewesen sei, um Strickland

aufzusuchen, sich aber eines Besseren besonnen habe und, ohne seinen Namen zu

nennen, fortgegangen sei. Strickland bestellte das Essen; und da es ein ordent-

lichesMahl auf einem weißenTischtuch war, setzten wir uns sogar hin.
Um neun Uhr ging Strickland schlafen und ichwar auchmüde. Tietjens,

die unter dem Tisch gelegen hatte, sprang auf und trollte sich schläfrigin die am

Besten geschätzteVeranda, sobald ihr Herr sich in sein Schlafgemach begab, das

neben Tietjens’ stattlichemPrivatzimmer lag. Wenn etwa eine Frau außerhalb
des Hauses in dem strömendenRegen zu schlafengewünschthätte, so hätteDas

nicht viel zu bedeuten gehabt; aber Tietjens war ein Hund und daher das bessere
Thier. Ich sah Strickland an und erwartete, daß er sie mit der-Peitsche«zurück-
holen würde. Er lächeltesonderbar, ungefährwie ein Mann lächelnwürde, der

eben eine unangenehme Familien-Tragoedie erzählthätte. »Sie hats so getrieben,

seit ich hier eingezogen bin. Laß sie gehen.« Der Hund war Stricklands Hund,

deshalb schwiegich. Tietjens schlugihr Lager draußen vor dem Fenster meines

Schlafzimmers auf. Sturm folgte auf Sturm, donnerte auf das Dach und

schwand-dahin. Die Blitze spritzten über den Himmel; das Licht war blaßblau,

nicht gelb. Durch die Spalten meiner BambussIalousie sah ich den großen

Hund; er schlief nicht, sondern stand auf der Veranda. Sein Rückenhaar war

emporgesträubt,seine Füße standen so fest und gespannt wie das Drahtseil einer

Kettenbrücke. In den kurzenPausen zwischendenDonnerschlägengab ichmir Mühe,

zu schlafen; aber dann war mir, als ob Jemand dringend nach mir verlange.
Er versuchte, mich bei Namen zu rufen, aber die Stimme war so wie ein

schwachesFlüstern . . .Der Donner hörte auf, Tietjens ging in den Garten und

heulte den Mond an. Jemand wollte meine Thür öffnen, wanderte auf und

ab im Hause und stand schweraihmend in den Veranden. Endlich fiel ich in

Schlaf und bildete mir ein, daß ich ein wildes Hämmern und Geschrei über
meinem Kopf oder an der Thür höre. Ich stürzte in Stricklands Zimmer und

fragte, ob er krank sei und mich gerufen habe. Er lag halb angekleidet auf

seinemBett, eine Pfeife im Munde. »Ich dachte, Du würdest kommen«, sagte
er. ,,Bin ich tüchtigim Hause herumgelaufen?«

Ich sagte, er hätte im Eß- und Rauchzimmer und in noch zwei oder drei

anderen Räumen getrampelt. Er lachte und rieth mir, wieder ins Bett zu gehen.
Ich ging zu Bett und schlief bis zum Morgen, aber in all meinen verschiedenen
Träumen war es mir, als beginge ich ein Unrecht gegen einen Menschen, der

meiner bedürfe. Wie dieses Bedürfnißlzu verstehen sei, konnte ich mir nicht klar

machen, aber ein schwankendes,flüsterndes,hastig umhertappendes, schleichendes
und zauderndes Etwas warf mir meine Saumsäligkeit vor; und halbwachhörte
ich im Garten das Dreschen des Regens und Tietjens’ Geheul.

Zwei Tage blieb ich in dem Haus. Strickland ging täglich in sein
Bureau und ließ mich acht oder zehn Stunden, mit Tietjens als einziger Ge-
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sellschaft, allein. So lange helles Tageslicht war, fühlte ichmich behaglich, eben

so Tietjens; aber im Zwielicht schon zogen wir uns in die hintere Veranda zu-
rück und liebkosten einander zur Unterhaltung. Wir waren allein im Hause;
trotzdem schien es nur allzu sehr von einem Jnsassen bewohnt, mit dem ich nichts
zu thun haben mochte. Niemals sah ich ihn, aber ich sah die Vorhänge zwischen
den Räumen sichbewegen, als sei er eben durchgegangen; ich hörte die Bambus-

Stühle knarren, wie wenn sich eben ein Gewicht von ihnen erhoben hätte· Jch
fühlte, wenn ich ein Buch aus dem Eßzimmer holen wollte, daß Jemand im

Schatten der Borderveranda wartete, bis ich fortging. Tietjens machte das

Zwielichtzinteressantdurchihr Starren in die dunklen Räume; jedes Haar sträubte
sichihr dabei und es sah aus, als beobachtesie die Bewegungen eines Wesens,
das ich nicht sehen konnte. Sie trat nicht in die Zimmer ein, aber ihre Augen
bewegten sich voll Spannung. Nur wenn mein Diener die Lampen brachte und

Alles hell nnd wohnlichmachte, ging sie mit mir hinein, setzte sich auf die Hinter-
beine und bewachte eine unfichtbare Erscheinung, die sichhinter meinem Rücken

umher bewegte . . . Hunde sind freundliche Gefährten.
Jch sagte Strickland so höflichwie möglich,daß ich jetzt im Klub Quar-

tier zu finden glaubte. Jch pries seine Gastfreundschaft, bewunderte seine Waffen
und Angelruthen, fügte aber hinzu, sein Haus und die Luft darin sagten mir

nicht zu. Er ließ mich zu Ende reden, lächeltedann müde, aber ohne Empfind-
lichkeit, denn er ist ein Mann, der Alles begreifen kann. »Bleibe hier«, sagte
er, »und erforsche, was Dies bedeutet. Alles, was Du mir mitgetheilt hast,
wußte ich, seit ich das Bungalow bewohne. Bleibe noch und warte ab.«

Jch hatte eine kleine Geschichte, die sich auf ein heidnischesGötzenbild
bezog, mit ihm durchgemacht, eine Geschichte, die mich fast an den Rand des

Wahnsinns brachte, und hatte keine Lust, ihm bei ferneren Experimenten beizu-
stehen. Er war an Ungeheuerlichkeiten so gewöhntwie andere Leute an das

Mittagessen. Deshalb erklärte ich noch einmal klar und deutlich, ich sei ihm sehr
gut und würde ihn mit Freuden am Tage besuchen; aber unter seinem Dach
möchteich nicht mehr schlafen. Das geschahnach dem Mittagessen, als die Tiets

jens draußen auf der Veranda lag.
»Bei meiner Seele, es wundert mich nicht«,sagte Strickland und hob

die Augen zum Dachtuch empor· »Sieh dorthinl«
Die Schwäiizevon zwei braunen Schlangen hingen zwischen dem Tuch

und dem Gesims der Wand. Sie warfen in dem Lampenlicht lange Schatten.
»Wenn Du Dich vor Schlangen fürchtest,natürlich . . .« sagte Strickland.

Jch hasseund fürchteSchlangen. Sieht man in die Augen einer Schlange,
so glaubt man, sie wisseAlles von dem Geheimnißdes Sündenfalles der Menschen
und fühle die ganze Verachtung, die der Teufel bei derVertreibung Adams aus

Eben fühlte. Außerdem ist ihe Biß oft anrich; und sie windet sichkm den Bein-
kleidern hinauf. »Du solltest Dein Dach einmal untersuchen lassen,«sagte ich.
»Gieb mir eine Masheer-Angel; dann will ich sie herunter holen.«

»Sie werden sich zwischenden Dachbalken verkriechen. Ich kann keine

Schlangenüberm Kopf ertragen. Jch steige in das Dach hinauf. Wenn ich sie
hinunter schüttele,zerschlage ihnen mit einem Ausklopfstock den Rücken.«

Jch war nicht sehr geneigt, Strickland in seiner Arbeit beizustehen, doch
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ergriff ich den Stock und wartete im Eßzimmer, während er eine Gärtnerleiter

aus der Veranda holte und an die Wand des Zimmers lehnte. Die Schlangen-
schwänzewanden sich aufwärts und verschwanden. Wir konnten die trocken

raschelndeBewegung von langen Körpern hören, die über das sackartige Zimmer-
deckentuchhineilten. Strickland nahm eine Lampe mit. Jch suchte ihm die

Gefahr vorzustellen. Dachschlangen zwischenDeckentuchund Dach zu jagen! Und

nebenbei die Schädigung das Eigenthums durch Zerreißen des Deckentuchs!
»Unsinnl« sagte er. »Sie haben sich sicher zwischen Wand und Tuch

versteckt. Die Steine sind ihnen zu kalt. Die Hitze im Zimmer behagt ihnen-«
Er ergriff eine Ecke des Tuches und riß sie vom Gesims los. Es gab mit

Geräusch nach und Strickland steckte seinen Kopf durch die Oeffnung in die

Dunkelheit des Winkels unter den Dachbalken. Jch biß die Zähne auf einander,

hob den Angelhaken in die Höhe und hatte nicht die geringste Ahnung von Dem,
was da etwa herunter kommen könnte.

»Hml« machte Strickland; seine Stimme rollte und dröhnteunter dem

Dach· »Hier ist Platz für eine Anzahl Zimmer, hier oben, und —

zum

Teufell — sie sind von irgend Einem in Beschlag genommen!«
»Schlangen?« fragte ich von unten.

»Nein, es ist ein Biiffel. Reiche mir die Spitze einer Masheer-Angel
herauf; ich will ihn stechen. Er liegt an dem Endpfeiler des Daches.«

Ich reichte ihm die Angel hinauf.
»WelchesNest für Eulen und Schlangen! Kein Wunder, daß es ihnen hier

gefällt«, rief Strickland, während er weiter in die Höhle hinein kletterte. Jch
konnte seinen Arm mit der Angel stoßen sehen. »Komm da heraus, was Du

auch seistl . . . Kopf in Acht nehmen da untenl Es fällt.«

Jch sah das Dachtuch fast in der Mitte des Zimmers sichsackartig beuteln;

offenbar gab es da einen Gegenstand, der es nieder preßte, immer tiefer, gegen
die brennende Lampe auf dem Tisch hin. Jch nahm schnell die Lampe weg und

trat zurück. Dann riß das Tuch von den Wänden los, zerriß, breitete sich aus

und schoßEtwas aus den Tisch hinunter, das ichnicht anzusehen wagte, bis Strick-

land von der Leiter gestiegen war und neben mir stand.
Strickland war kein Mann von vielen Worten; er faßte das nieder-

hängendeEnde des Tischtuches und deckte es über Das, was auf dem Tische lag.
»Unser Freund eray scheintzurückgekommenzu sein.«
Unter dem Tuch bewegte sich Etwas. Eine kleine Schlange ringelte sich

heraus, der sogleich der Rücken mit dem dicken Ende der MasheersAngel ge-

brochen wurde. Mir wurde so übel, daß ich kein Wort sprechen konnte.

Strickland stand nachdenklichda; dann holte er sich Etwas zu trinken.

Unter dem Tuch war keine Bewegung mehr zu sehen.
»Ist es eray?« fragte ich.
Strickland schlug einen Augenblick das Tuch zurückund schaute hin.
»Es ist eray,« sagte er; »und sein Hals ist von einem Ohr bis zum

anderen durchschnitten«Dann sprachen wir zugleich und zu uns selbst: ,,Des-

halb wisperte es auch so durch das Haus«

Tietjens erhob im Garten ein furchtbares Gebell. Einen Augenblick
später schob ihre großeNase den Drücker der Thür in die Höhe. Sie schnüsselte
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und war still, setzte sich nieder, zeigte die Zähne und stellte die Vorderfüße fest
auf den Boden. Sie sah Strickland an.

»Das ist eine böse Geschichte,alte Dame,« sagte er. »Die Leute klettern

dochnicht in die Dächer ihrer Bungalows, um da zu sterben und dann das

Dachtuch unter sich fest zu machen. Laß mich es ausdenken!«

»Laß es uns anderswo ausdenken,« sagte ich
»FamoseJdeei LöschedieLampen aus. Wir wollen in mein Zimmer gehen.«
Jch löschtedie Lampen nicht aus. Jch trat in Stricklands Zimmer und

überließ es ihm, die Dunkelheit herzustellen. Er folgte mir. Wir zündetenunsere
Pfeier an und dachten nach Das heißt: Strickland dachte nach. Jch rauchte
wüthend und fürchtetemich.

,,eray ist zurück,«sagte Strickland. »Die Frage ist: wer ermordete

eray? Sprich nicht; ich habe eine eigene Idee. Als ich dies Bungalow bezog,
übernahm ich die meisten von erays Dienern. eray war arglos und gut-

miithig, nicht wahr?«
Jch stimmte zu, obgleichman dem Haufen unter dein Tuch nicht ansehen

konnte, ob er gut oder böse war.

»Wenn ich alle Diener hereinrufe, werden sie sich dicht zusammenstellen
und lügen wie Arianer. Was schlägstDu vor?«

»Rufe einen nach dem anderen,« sagte ich.
»Dann werden sie davonlaufeu und allen Genossen die Neuigkeit ver-

rathen. Wir müssen sie auseinander bringen. Glaubst Du, daß Dein Diener

Etwas ahnt?«
»Es kann sein. Jch weiß es nicht. Aber es ist nicht wahrscheinlich. Er

ist ja erst zwei oder drei Tage hier. Böas ist Deine Ansicht?«

Ich kann es noch nicht genau sagen. Wie zum Kakuk kam der Mann

hinter die unrechte Seite des Dachtuches?«
Man hörte ein lautes Hüften vor Stricklands Schlafzimmerthiir; das

Zeichen,daß Bahadur Khan, sein Leibdiener, vom Schlaf erwacht war und seinem

Herrn zu Bett helfen wollte.

»Kommherein,«sagte Stricklano. »Es ist eine sehrheißeNacht, nichtwahr?«
Bahadur Khan, ein dicker, sechsFuß großerMohaminedaner mit grünem

Turban, sagte, die Nacht sei sehr warm; aber es sei mehr Regen in Aussicht,
der, falls Seine Gnaden es gestatteten, dem Lande Erleichterung bringen würde.

»Es wird so sein, wenn es Gott gefällt,« erwiderte Strickland, der seine
Stiefel auszog. »Es ist mir eingefallen, Bahadur Khan, daß ich Dich un-

barmherzighabe arbeiten lassen, schon lange, fast so lange, wie Du in meinem

Dienst bist. Wann tratest Du doch bei mir ein?«

»Hat der HimmelentsprosseneDas vergessen? Es war, als eray Sahib
heimlichnach Europa ging, ohne seine Absicht kundzugeben; da trat ich in den

geehrten Dienst des Wohlthäters der Armen.«

»Und eray Sahib ging nach Europa?«
»Die seine Diener waren, sagen es.«

»Und sollte er einst zurückkehren:würdest Du dann wieder in seinen
Dienst treten?«

»Sicherlich,Sahib. Er war ein guter Herr und sorgte für seine Leute«
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»Das ,ist wahr. Jch bin sehrmüde, aber ich gehe morgen auf die Jagd.
Gieb mir die kleine scharfe Flinte, die ich brauche, um den schwarzen Bock zu

schießen;sie liegt in dem Kasten dort.«

Der Diener bückte sichüber den Kasten und reichte Strickland, der furcht-
bar gähnte,Gewehr und Ladestock. Dann griff er in den Gewehrkasten,nahm eine

scharfe Patrone heraus und schob sie in das Verschlußstück.
»Und eray Sahib ist heimlichnach Europa gereist! Das ist sehr sonder-

bar, nicht wahr, Bahadur Khan ?«

»Was weißUnsereiner denn wohl von den GebräuchenweißerMenschen,
Himmelentfprossener?«

»Sehr wenig, natürlich· Aber Du sollst sogleich mehr davon wissen.
Jch habe erfahren, daß eray Sahib von seinen langen Reisen zurückgekehrt
ist und daß er gerade jetzt im Zimmer nebenan liegt und auf seinen Dienerwartet.«

»Sahib!«
Das Lampenlichthuschteam Flintenlauf entlang, als dieser gegen Bahadur

Khans breite Brust gerichtet wurde.

»Geh und sieh,«sagte Strickland. »Nimm eine Lampe. Dein Herr ist
müde und wartet aus Dich. Geht«

Der Mann ergriff eine Lampe und ging in das Eßzimmer. Strickland

folgte und schob ihn fast mit der Mündung des Gewehrs vorwärts. Einen

Augenblick sah der Mohtmmedaner nach oben in die schwarze Tiefe hinter dem

Dachtuch, dann nach der zuckenden Schlange aus dem Fußboden und zuletzt mit

gläsernem Ausdruck im Gesicht auf den Gegenstand unter dem Tischtuch.
»Hast Du gesehen?« fragte Strickland nach einer Pause.
»Ich habe gesehen. Jch bin Staub in der Hand des weißen Mannes.

Was wird der Erhabene thun?«

»Dich innerhalb eines Monats hängen. Was sonst?«

»Weil ichihn gezötethabe?. . . Nein, Sahib, bedenke: er ging zwischenuns,

seinen Dienern, hindurch und sein Auge fiel aus mein Kind, das vier Jahre zählte.
Er hat es bezaubert und in zehn Tagen starb es am Fieber . . . mein Kind«

»Was sagte eray Sahib?«

»Er sprach, es sei ein schönesKind, und streichelte ihm den Kopf; deshalb
starb mein Kind. Und deshalb tötete ich eran Sahib im Zwielicht, als er

von seinem Bureau gekommen war und schlief. Deshalb zerrte ich ihn nach
oben unter die Dachbalken und machte Alles unter ihm fest. Der Himmelent-
sprosseneweiß nun Alles. Ich bin der Knecht des Himinelentsprossenen.«

Strickland sah michüber die Flinte hinweg an und sprach im einheimischen
Jdiom: »Du bist Zeuge dieses Geständnisses. Er hat getötet.«

Bahadur Khan stand aschgrau da, im flackernden Licht der einen Lampe.
Schnell suchte er sichzu rechtfertigen. »Ich bin in die Falle gegangen,«sagte er,

»aber die Schuld trifft diesen Mann. Er hat den bösenBlick auf mein Kind ge-

worfen; dafür tötete und verbarg ich ihn. Nur Solche, die von Teufeln bedient

werden« — er starrte auf Tietjens, die eingeschüchtertvor ihm lag —, »nur Solche
konnten wissen, was ich that.«

,,Geschicktbist Du. Aber Du hättestihn mit einem Strick an die Dach-
balkcn binden sollen. Nun wirst Du selbst an einem Strick aufgehenkt.Ordonanzl«
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Ein schläfrigerPolizist erschien auf Stricklands Ruf. Ein zweiter folgte
ihm· Tietjens saß auffallend gleichmüthigda-

»Führt ihn auf die Polizei-Station«, befahl er dann ruhig· »Es liegt
Etwas gean ihn vor.«

»Werde ich denn gehenkt?« fragte Bahadur Khan. Er machte keinen

Versuch,zu entkommen; seine Augen hafteten am Boden-

»Wenn die Sonne scheint oder das Wasser rinnt: Ja!« sagte Stricktand.

Bahadur Khan that einen großen Schritt rückwärts-,schauderte und stand
still. Die beiden Polizisten erwarteten weitere Befehle.

,,Geh!«rief Strickland.

»Ja, ich gehe schon ganz geschwind,«sagte Bahadur Khan. »Sieh, ich
bin schon jetzt ein toter Mann-« Er hob seinen Fuß; an der kleinen Zehe haftete
der Kopf der halb getöteten Schlange-

»Ich stamme aus einer Grundbesitzerfamilie,«sprach Bahadur Khan; er

schwankteauf seinen Füßen. »Es wäre eine Schande für mich, öffentlichauf
das Schafott zu steigen; deshalb wähle ich diesen Weg. Möge man sicherinnern,
daß des Sahib Hemden genau gezählt sind und daß ein Stück Seife in seiner
Waschtoilette liegt. Mein Kind wurde bezaubert und ich erschlug den Zauberer.
Warum solltet Ihr mich durch den Strick töten? Meine Ehre ist gerettet —

und — ich sterbe.«
Nach einer Stunde starb er, wie Die sterben, die von der kleinen braunen

Karait gebissen werden. Die Polizisten trugen ihn und das Ding unter dem

Tischtuchnach dem ihnen angegebenen Ort.

»Dieses,« sagte Strickland sehr ruhig. als er ins Bett kletterte, ,,nennt
man das neunzehnte Jahrhundert. Hast Du gehört, was der Mann sprach?«

»Ich hörte,«antwortete ich. »eray hat einen Fehler begangen.«
»Einfach nur aus Unkenntniß der orientalischen Natur. Man muß auch

an die Gewalt des jährlichwiederkehrendenFiebers denken. Bahadur Khan hat
ihm vier Jahre gedient.«

Jch schauderte. Mein eigener Diener war genau so lange bei mir. Als

ich in mein Zimmer trat, wartete mein Mann, so unbeweglich wie der Kopf aus
einer Münze, um mir die Stiefel auszuziehen.

»Was ist mit Bahadur Khan passirt?« fragte ich.
»Er ist von einer Schlange gebissen worden. Das Uebrige weiß der

Sahib,« war die Antwort-

»Und was hast Du von der Geschichtegewußt?«
»So viel, wie man von Einem erfahren kann, der im Zwielicht kommt,

Um Sühne zu suchen. Langsam, Sahibl Lasset mich Euch die Stiefel ausziehen«
Jch war gerade in den Schlaf der Erschöpfunggesunken, als ichStrickland

von der anderen Seite des Hauses her laut rufen hörte:
»Die alte Tietjens ist auf ihren gewohnten Platz zurückgekommenl«
Und so war es. Der große Jagdhund lag stattlich in seinem eigenen

Bett, unter seiner eigenen Decke. Jm Eßzimmer raschelte das zerrissene, leere

DachtUch;es war gerade vom Tisch herunter gefallen.

Rudyard Kipliug.
s
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Sezeffi0n-Bühne.

eit dem Beginn dieser fruchtbaren Saison hat Berlin ein neues Theater-
Vdss - unternehmen. Es führt den Namen Sezession-Bühne und soll hauptsächlich
den jüngstenliterarischen Strömungen dienen, die uns über den bisher herrschenden
Naturalismus hinaus- und in die lichten Gefilde einer rein geistigen Kunst hin-
überführen wollen. Das Theatergebäudeliegt, wie es sich für ein modernes

Kunstetablissement im Lande Preußen ziemt, in dem schützendenSchatten des

Polizei-Präsidiums. Im früherenAlexanderplatz-Theater haben die jungen Herren
ihre Bretter aufgeschlagen. Jhr fast tollkühnerVersuch, das alte Gebäude des

fragwürdigenMusentempels für die Zweckedes neuen Unternehmens in modernem

Sinn auszugestalten, ist merkwürdig gut gelungen Man hat mit den dekorativen

Veränderungen des Hauses thaisächlichAlles erreicht, was guter Geschmackund

beschränkteGeldmittel in einem architektonischunmöglichenRaum erreichenkönnen.
Neun Premierenabende, die in dem Vierteljahr seit der Eröffnung der Bühne

veranstaltet wurden, gestatten uns nun auch eine Orientierung über Das, was

die neuen Männer hier anstreben und leisten-
Der dramatische Naturalismus hat auf unseren deutschenBühnen als

Schutzimpfung gegen das klassizistischeEpigonenthum eine Weile recht wohlthätig
gewirkt. Die Schutzblatiern, die er hervorrief, waren freilich nicht immer ange-

nehm, aber man wußte, daß die Kur nothwendig war. Er hat seine Pflicht jetzt,
wie es scheint, leidlicherfüllt. Da ist ihm zu rechter Zeit eine heilsame Reaktion

in den Kreisen der Allerjüngften erstanden. Aus dem Werkeltag des Naturaliss

mus flüchtetendie Neu-Romantiker in phantastischeTraumländer und der, wie man

meinte, nüchternenPedanterie der WirklichkeitkunstsetztenAndere die kapriziösen

Reize eines barocken Varietästils entgegen. Ueber diesen schwankenden und tasten-
den Versuchen aber schwebte, unerreichbar in stiller Größe und Schönheit, ein

einsam leuchtenderStern: Maurice Maeterlinck. Aus den dramatischenSchöpfungen
dieser Dichterkreise ließe sich ein Spielplan im Sinne der Sezession-Bühnezu-

sammenstellen. Die Direktion ist aber nicht so radikal gewesen, sich bei der

Auswahl ihrer Repertoirestückeauf diese Kreise zu beschränken.Neben zwei
kleinen Dramen von Maeterlinck und dem Gedicht »Der Thor und der Tod«

von Hugo von Hofmannsthal brachte sie allerlei Trauer-, Schau- und Lustspiele,
denen sich auch andere Bühnen unbedenklich hätten erschließenkönnen.

Zuerst wurde uns Jbsens ,,Komoedie der Liebe« vorgeführt, die einst

bekanntlich den norwegischen Philistern so großen Aerger bereitet hat, daß ein

christlicherGottesmann dem Dichter dafür Stockprügel ertheilen wollte. Das

Publikum von heute begreift diefe Erregung der Gemüther kaum. Nicht, weil

die Lebensanschauungendes heutigen Philisters von denen des damaligen so sehr
verschieden sind, sondern, weil er sich seufzend daran gewöhnt hat, daß auf den

«modernen Bühnen allerhand krauses Zeug verhandelt wird, das er theils nicht
begreifen kann, theils für verfchroben halten muß. Nicht im Leben, wohl aber

im Theater ist der Philister duldsamer geworden. Jbsens grimmig-bitten Satire

genoßman als eine unterhaltsame Berskomoedie, deren altmodischgezierte Grazie
das Publikum heiter stimmte und deren boshafte Bemerkungen über Liebe und

Ehe, Tanten und Theesorten man als geistreicheHyperbeln zu würdigenwußte.
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Auch die zweite Darbietung, ein Drama von Knut Hamsun, hätte vor einem

Jahrzehnt gewiß größeres Aufsehen erregt als in unseren Tagen, wo nur eine

kleine Schar literarischer Liebhaber ihr ein freundliches Jnteresse schenkte. Das

Gros der Theaterbesucher hielt sich an den abgedroschenen Stoff, die ungelenke
Technik und die triviale Tendenz und verwarf das Schauspiel. Sein Titel

lautete »An des Reiches Pforten«. Es ist das alte Lied von dem braven Jüngling,

der, an einem Scheidewege seines Lebens angelangt, zwischendem lockenden Laster
und der mühsäligen Tugend die verhängnißvolleWahl treffen soll. Jn der

griechischenSage war dieser Jüngling ein Herkules, in dem modernen norwegischen
Drama ist er ein Kandidat der Philosophie. Ein unseliges Kulturprodukt, in

der Theorie Uebermensch,in der Praxis Don Quixote; ein genialer Grübler,
der des Menschenlebenstiefste Probleme löst, aber nicht begreifen kann, an welchen
allzu menschlichenSchmerzen sein thörichtesWeibchen leidet; ein wissenschaftlicher
Kraftmeier, der in seinen Schriften eine Apotheose des Caesarenthumes giebt
und bei der kleinen Eheherrin rührend um ein Bischen hausmütterlicheLiebe

bettelt. Jn dieser Gestalt hat Hamsun ein Meisterwerk geschaffen,das allein

genügte, um sein Drama über das Niveau der landläufigenBühnenmarktwaare
zu erheben. Aber das Publikum, dem die dramatischin Haudegen lielet sind,
die wackeren Vollen und Ganzen, die ehrlich für odcr wider ihre GeschöpfePartei
ergreifen, fand an der diskreten Psychologie des Dichters Hamsum keinen Ge-

schmack. Noch schlimmer erging es einem dritten Nordländer, Herrn Helge Rode,
mit seinem Schauspiel ,,Königssöhne«. Das Drama behandelt in den Gestalten
der beiden streitenden und ftrauchelnden Königssöhne, des Weltkindes und des

Propheten, den uralten Kampf zwischen Sinnenlust und Weltverachtung und

gipfelt in dem Sieg der geläutertenLebensfreude. Die zarte und dunkle Dichtung,
im Einzelnen fast überreich an lyrischen Schönheiten und geistiger Tiefe, als

Ganzes ein verworrenes Gemisch aus Romantik, Griechenthum und modernster

Weltweisheit,mußte den bescheidenenRest von theatralischerKraft, der ihr inne-

wohnte, in gänzlichunzureichender Darstellung einbüßen.
Zu den harmloseren Nieten des Repertoires gehörten die Ausführungen

zweier Schwänkedes schon ziemlich lange verstorbenen Andreas Gryphius, die

man sichnaiven Sinnes als volksthümlicheVorstellungen gedacht hatte und mit

denen man an einem »volksthümlichenSonntag« einen kleinen Theaterskandal
erntete, und die Ausführungen zweier groben und grellen Einakter von Anton

Tschechow,-die die freundliche Direktion etlichen nicht ganz ,,abendfüllenden«
Stücken als Knochenbeilagezugab. Neben den Grotesken des Russen ist dann

auch deutscherHumor, freilich nur in dem saloppen Gewande eines literarisch
aufgeputztenBierulks, zum Wort gekommen· Jakob Wassermann und Lothar
Schmidt richteten die Schleudern ihres Spottes gegen das selbe Ziel: die

Philistersippe, die bekanntlichjeder rechte deutscheJüngling, der das Staats-

examen noch nicht bestanden hat, zu verachten pflegt. Herr Wassermann zerrte
in seiner Komoedie ,,Hockenjos«die Ordenssucht und die Denkmalsseuchean

den Pranger der Satire. Die scherzhafte Idee des derben Schwankes bestand

vornehmlichdarin,- daß Begebenheiten, die für das Milieu der großen Welt

sich ziemen, in die kleinsten und kleinlichftenVerhältnisse verlrgt werden, daß
zum Beispiel der Ordensnarr ein Bürgermeister von Schopfloch und die
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Lokalberühmtheit,der man ein Monutnent errichtet, ein verbummelter Kunst-
maler niedersten Ranges ist. Dadurch wurde die Satire ihrer wirksamsten Spitzen
beraubt und die Getßelhiebe des Witzes, die so kühn ausholten und so kräftig
erklangen, verfehlten meist ihr Ziel. Nicht, daß es den homo sapiens nach funkeln-
den Kreuzen und Sternen gelüstet,sondern, daß ein kleinstädtischerBürgermeister
das Knopslochseines schlechtsitzendenBratenrocks mit einem bunten Bändchen
verzieren will, erschien dem Satiriker tadelnswerth und lächerlich. Seine mit

vielem Behagen ausgestaltete Komoedie konnte die Gunst des Publikums nicht
gewinnen, die dann Herrn Lothar Schmidt in reichemMaße zu Theil wurde.

Eine Figur, die die werthvollsten Eigenschaften eines wirksamen Bühnentypus
in sich vereinigt, steht im Mittelpunkt seines Schwankes »Der Leibalte«. Es ist
die bekannte schöneSeele in ruppigem Körper, der Vertreter jener idealen Lebens-

auffassung, die dem deutschenPublikum, so lange es im Theater sitzt, unbedingt
sympathischist. Dabei kein Schönredner,sondern ein derblustiger, knorriger Gesell,
der auch seine kleine Schwächen,die Kehrseitenstarker Tugenden, nicht verleugnen
kann. So hat die löblicheVerachtung aller äußerlichenFormen ihn zum Rauh-
bein gemacht. Aber man verzeiht ihm gern gelegentliche Geschmacklosigkeiten
und Roheiten, denn man schätztmit Recht sein goldiges Herz und seine wunder-

vollen Witze, zu denen ihm eine trottelhafte Umgebung widerwillig die Stich-
wörter bringen muß. Zum Schluß stößt ihm gar ein unverschuldeteskörperliches
Malheur zu, das ihm das herzlicheMitgesühl aller guten Menschen im Parquet
und in sämmtlichenRängen sichert. Diesem Helden, der im Verlauf des Stückes

seinem früheren Freunde und Leibfuchs, einem Pedanten, Streber und Phari-
säer, allmählichdas Weibchen entfremdet, um es schließlichin das eigene, wär-
mere Nest zu tragen, verdankt die Komoedie ihren Erfolg, den stärksten Erfolg,
den die Sezession-Bühne bisher gehabt hat. Schließlich hat die junge Bühne
auch hie und da den alten Göttern des sinkenden Naturalismus ihre Opfer dar-

gebracht. Und sie brauchte sichdieses Abweichens von ihrer Bahn nicht zu schämen.

Zwar mit dem ,,GnäIigen Herrn« der Frau Elsbeth Meyer-Förster, der trotz
literarischen Aufputz und moderner sozialkritischenMiene die Abstammung von

der guten Marlitt nur mühsam verbergen konnte, war kein Lorber zu ernten.

Aber die vortreffliche Ausführung der schon vorher in Wien gegebenen kleinen

Tragoedie »Die Bildschnitzer«von Karl Schönherrwerden Freunde und Gegner
der Bühne als Verdienst anrechnen.

Keins der ausgeführtenStücke war, vom künstlerischenStandpunkte aus

betrachtet, ganz bedeutunglos. Bei einzelnen interessirte die dichterischeForm,
bei anderen der Gedankengehalt; dieses konnte als Frühschöpfungeines späteren

großenMeisters-, jenes als interessanter Versuch eines auf anderen poetischen
Gebieten erprobten Talentes, ein drittes als das bemerkenswerthe Erstlings-
werk eines begabten Anfängers die Berechtigung seiner Ausführung nachweisen.

Aber die Sezession-Bühnewill nicht nur in der Zusammensetzung ihres
Spielplans, sondern auch in dem Stil der Darstellung von der herkömmlichen
Schablone abweichen und etwas Neues bieten· Wie sieht es damit aus? Von

einem neuen schauspielerischenStil ist früherviel die Rede gewesen. Das war,

als Jbsen in die Mode kam und einigen intelligenteren Bühnenkünstlerndie Er-

kenntniß dämmerte, daß die Dramen des Norwegers eine andere Art der Dar-
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stellung verlangten als die Schöpfungen der Herren Lubliner und Wildenbruch.
Seitdem hat sich in der That ein junger Nachwuchs von Schauspielern herange-
bildet, der mancherlei traditionelle Handwerkerknifse der alten Schule verachtet
und verachtendarf, da er Begabung und urwüchsigeEigenart genug besitzt, um ohne
sie zu wirken. Aber ein neuer Stil ist damit nicht gewonnen und die engen Grenzen
dieser an der naturalrstischen Dramatik gebildeten Kunst traten schondeutlich hervor,
als die Bersdrarnen den Markt zu beherrschenanfingen und die auf die Moderne

eingeschworenenBühnenleiter sich genöthigt sahen, wieder zu den Vertretern

der älteren schauspielerischenRichtung ihre Zuflucht zu nehmen. Hier erschließt
sichden Regisseuren und Darstellern der Sezession-Bühne ein weites Gebiet noch
unbebauten Bodens, das vielleicht sehr fruchtbar, aber jedenfalls auch sehr schwer
zu kultiviren ist. Maeterlincks Dramen, die gewiß einen neuen darstellerischen
Stil verlangen, bieten für solchesWagniß einen Ausgangspunkt und eine Richt-
schnur. Hier und da haben bereits früher wohlmeinende Kunstfreunde es unter-

nommen, Maeterlincks Poesie zwischenProspekt und Rampe lebendig werden zu

lassen. Aber sie blieb spröde und stumm, so oft sie bisher die Bretter beschritt.
Die den Belgier nicht kannten, verließen das Theater, ohne einen Eindruck

empfangen zu haben; und Die ihn liebten, bedauerten seine szenischeVerwässe-
rung und Vergröberung. Auch die Maeterlinckanszenirungen der Sezession-
Bühne sind, wo sie etwas Neues zu geben versuchten,mißglückt. Die Ausfüh-

rung des lntärieur war von stimmungloser Dürftigkeit. Die nüchterngehaltene
Szene im Garten und die feierlicheMarionettenpantomime hinter den Fenster-
scheibenmußten in ihrer stilwidrigen Zusammenwirkung jede Illusion verscheuchen.
Währendim dunkeln Bordergrunde zwei Männer in trockenem Ton cin sachlich
orientirendes Zwiegesprächüber den neusten Unglücksfall hielten, vollzog sich
drinnen im Hause ein phantastischesSchauspiel. Um den runden Tisch herum
saßen, steif wie Drahtpuppen, wunderliche Leute; sie neigten sich mit seltsam
hölzernenGeberdcn zu einander und bewegten sich langsam, in feierlich abge-
messenen Schritten, hin und her. Die Darstellung widersprach irn Einzelnen sich
selber und im Ganzen dem Sinn und Stil der Dichtung. Nur ein einziges
Mal, in der kurzen Szene der Maria, wehte es wie ein flüchtigerHauch aus

dem Poetenreich Macterlincks über die Bühne. Den Vorwurf der Dürftigkeit
konnte man gegen die zweite Maeterlinck-Ausführung,die den »Tod des Tinta-

giles« brachte, nicht erheben. Die Regie hatte sich um diese Ausführung offen-
bar redlich bemüht und an das Ganze und Einzelne mannichfacheSorgfalt ver-

wendet. Jm Hintergrund der Bühne erhob sich, von einem rings umschließenden
Rahmen begrenzt, das Podium, auf dem die-Traumbilder der Dichtung vor-

überzogen.Dieses seltsame Mittel, die Gestalten Maeterlincks der realen Sphäre
des Zuschauers zu entrücken,erwies sich als verfehlt. Nicht traumhaft zerflossen
erschienendie Vorgänge auf der Bühne, sondern nur undeutlich, dem Zuschauer
schwererverständlich.Auch nöthigte,wie man mir erzählt hat, die mangelhafte
Akastik des Raumes die Darsteller zur Aufbietung aller Stimmkräfte, um aus

dem verschwiegenenHintergrunde heraus die Flüsterreden des Dialogs hörbar zu

machen- Die Szene ist das ganze Stück hindurch dunkel, den Theatersaal aber

hatte man während der Akte matt erleuchtet. Daher ging von der Bühne nicht
die beabsichtigtenächtigeStimmung aus, sondern man hatte nur das unange-
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nehme Gefühl, aus einem helleren Raume in einen verdunkelten blicken zu

müssen; und zu den quälendenAnstrengungen des Ohres gesellten sichdie des

Auges. Ein reiner Kunstgenuß war unter diesen Umständen von vorn herein
unmöglichund man fühlte, als der Vorhang sich schloßund der Saal wieder

hell wurde, nur eine körperlicheErmattung. Daß Regie und Schauspieler durch
manches seine und bedeutende Detail überraschtenund erfreuten, konnte an dem

Gesammteindruck nichts ändern. Es mag heute schon banal erscheinen,darauf
hinzuweisen, daß die Poesie Maeterlincks nicht nur durch Das wirkt, was sie
ausdrückt,sondern vor Allem auch durch Das, was sie andeutet und verschweigt.
Aber in dieser Eigenart, wenn ich nicht irre, liegen für die heutige Bühnen-
darstellung gerade die größtenSchwierigkeiten. Hinter den einfachen Vorgängen
auf der Szene, hinter den sparsamen Worten des Dialogs wittern wir geheim-
nißvolle Räthsel, ahnen wir verborgene Schönheiten. Stimmung ist das Alpha
und Omega dieser Poesie. Todesbangen und Todesgrauen, das zuletzt zu

schrillem, wahnsinnigem Entsetzen sich steigert, bildet den vielgestaltigen Inhalt
des kleinen Marionettendramas vom Tode des Tintagiles. Wie abgerissene,
halbverwehte Klänge einer alten schauerlichenBallade müssen die Worte der

Dichtung über die Bühne rauschen; und wie mitternächtige,verworrene Träume,

nicht wie klare, miterlebte Begebenheiten, sollen die dargestellten Vorgänge an

uns vorüberziehen.Wer die verschwiegenen Reize der Kunst des Belgiers rest-
los genießenwill, Der muß — um es trivial zu sagen —- zwischenden Zeilen
zu lesen verstehen. Unsere Schauspieler aber verstehen nicht, zwischenden Zeilen
zu spielen. Sie halten sich mit der frohgemuthen Zuversicht der Routine an

den meist klaren äußeren Sinn; und so kommt, trotz Flüsterdialog und ver-

dunkelter Bühne, Alles zu grell, zu nüchtern,zu verletzend deutlich heraus.
Die Sezession-Vühne hat, wo sie in ihrem Spielplan neue Wege be-

schritt, sich der unzulänglichenMittel älterer Vühnenkunstbedient. Mit Maurice

Maeterlinck und Hugo von Hofmannsthal sind Regie und Darsteller nicht fertig
geworden. In der heimtückischverschnörkeltenVersfprache des Wieners ver-

strickten und verloren sichrettunglos unsere biederen pathetischenDeklainatoren.

Nur in dem Theil des Repertoires, der eine realistischeDarstellung verlangte,
wurde von der Regie Anerkennenswerthes geleistet. Aber einen neuen schau-
spielerischenStil hat sie nicht geschaffen.

Als ich eben daran ging, aus dem bisher Beobachteten und Erfahrenen
weissagende Schlüsse auf die Zukunft unserer jüngstenBühne zu ziehen, kam

die Nachricht, das Unternehmen werde nächstensins Neue Theater übersiedeln.
Wenn nun auch eine radikale Revision des sezessionistischenProgramms nach den

direktorialen Grundsätzender Frau Nuscha Vutze vielleicht nicht zu befürchten

ist, so läßt doch der Umstand, daß ein wichtiger Theil der bisherigen Theater-
leitung die Uebersiedelung nicht mitmachen wird, auf eine beabsichtigteMarsch-
änderung schließen.Deshalb will ich mein Sprüchlein vertagen-

Charlottenburg Dr. John Schikowski.
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WieStatistiker sind an der Arbeit, über das Wirthschaftjahr 1900 Zahlen-
. material zusammenzutragen. Die Tendenz steht im Voraus fest. Be-

wiesen soll werden, daß die deutscheVolkswirthschaft noch immer aufwärts schreitet,
wenn sichihr Schritt auch verlangsamt hat. Und wirklich:die für die Beurtheilung
der aufgewandten Wirthschaftleiftung wichtigstenGebiete, das des Eisens und das

der Kohle, liefern eine gegen das vorangegangene Jahr erhöhteErzeugungziffer;
Also ist die Ehre der Wissenschaft wieder einmal gerettet. Keine Tabelle kann

aber den dochsehr wesentlichenNachweisbringen, welcheMengen in den Gebrauch
überführtund in welchemUmfang sie zur Befriedigung des augenblicklichenBe-

darfes bestimmt sind. Nach langer Pause haben wir wieder ein Jahr hinter uns,
in dem dieProduktion der wichtigstenRohstoffe den Bedarf beträchtlichübertroffen
hat- Daß die Produktion beständiggesteigert oder doch wenigstens der Versuch
gemacht wurde, sie auf der alten Höhe zu erhalten, war nöthig, weil nochunge-

heure Summen in die schon groß angelegten Betriebe hineingestecktworden waren

und jede erheblicheEinschränkungund erst recht jeder Stillstand der Produktion
Riesenverlusteherbeigeführthätte-

Die Arbeitleistung hat sichim letzten Jahr überall verringert. Die Arbeiter

haben zum großenTheil ihre Lohnansprüchegesteigertund vielfacheine Einschränkung
der Arbeitzeit zu erreichen vermocht. Erst in den letzten Monaten gestattete die

drohendeAussicht, Arbeiter entlassen zu müssen,Lohnkiirzungen. Die Unternehmer
gehenmißmuthigeinher. Noch vor Jahresfrist hatten sie ihre liebe Noth, die Mittel

zur Ausführung aller ihnen zugedachtenBestellungen und zu der solchenAufträgen
entsprechendenAusdehnung der Betriebe zusammenzubringen. Heute hapert es

an allen Ecken und Enden; nur das Geld ist flüssig und kein Mensch weiß,wie

er es sicher und zugleichnützlichanlegen soll. Um wenigstens die Ehre zu retten

und um nicht frühere — nicht einmal gar zu alte — Ausfagen Lügenzu·strafen,
wird im alten Gleis fortgearbeitet Aber der frischeMuth zu sröhlichemWagen
fehlt. Bestürzt merkt mancherFabrikant und Händler,wie thörichtes war, Jahre
lang dem verehrlichenPublikum Sand in die Augen zu streuen, um für gute

Stimmung zu sorgen. Wäre die wirthschaftlicheZukunft nicht allzu lange in Rosa-
farbe gemalt worden, dann wäre die Enttäuschungjetzt nicht so schmerzlich.

Unablässig wird nach den Gründen des wirthschaftlichenUmschwunges
gefvtfcht Die Jndustrie hat sich eben übernommen. Die Kriege, die 1900 ge-

führt wurden, haben die schlimme Wandlung nicht verschuldet. Gewiß machen
die Philippinen den Amerikanern genug zu schaffen; trotzdem rührt der Yankee
nur nochkräftigerdie Arme. Der Burenkrieg soll die Unternehmunglust dadurch
gelähmt haben, daß er die südafrikanischeGoldausbeute hinderte und den euro-

päischenStaaten die gewohnte Goldzufuhr entzog. Diese Behauptung reimt

sichschlechtmit der Thatsache, daß für die vorhandenen Baarmittel kaum eine

passende Verwendung zu finden ist. Für Deutschland hat der Burenkrieg im

Grunde wirthschastlichnur eine geringe Bedeutung. Nur in Zeiten eines »Auf-

schWUnges«wird das Eintrocknen des Goldstromes unangenehm empfunden; wäh-
rend der letzten Monate konnte uns diese angeblicheKalamität eigentlichsogar will-

kommen sein. England wird tüchtigarbeiten müssen,um sichvon den in Süd-
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afrika erlittenen Wunden zu erholen. Auch uns wird das chinesischeAbenteuer

noch manche bittere Erfahrung bringen. Bei der Liquidation werden wir wahr-
scheinlichrecht schlechtabschneiden. China ist die Opfer, die ihm Deutschland
gebracht hat, nicht werth; die Bergwerk- und Eisenbahnunternehmungen, deren

Begründung dort vorbereitet wird, werden auch künftignicht vor schwererSchädi-
gung gesichertsein. Und einen zweiten Kreuzzug werden selbst deutschePolitiker,
wenn sie das Terrain erst kennen, nicht so leicht beginnen. Schon der Kohlen-
verbrauch der Kriegsschifsemahnt zur Vorsicht. Besonders schlimmwar für uns,

daß wir schon in einem Zustand wachsenderErschöpfungwaren, als die Sache
begann. In gesundenTagen hättenwir die Verluste natürlich leichter zu ertragen

vermocht·Uebrigens scheint ein Blick auf den Kurs der chinesischenAnleihen zu

lehren, daß man das Abenteuer als zum größtenTheil beendet ansieht.
Die Flottenvermehrung wurde in einer Zeit scheinbarunerschöpflicherWirth-

schaftkraft bewilligt. Heute wird der Bau neuer Schiffe als Nothstandsarbeit be-

trachtet. Schon treten sogar auf dem Gebiet des Schiffsbaues die Vereinigten Staaten

mit Europa in Wettbewerb. Bisher verwendeten sie gern englischesund deutsches
Schiffsmaterial; jetzt bauen sie eigene Eisendampfer und planen einen direkten

Verkehr zwischendem Revier der großen Eisenerzgruben und den europäischen

Häfen. Die Erdschätzeder Vereinigten Staaten sind noch nicht allgemein er-

schlossen,während in Europa schon ein Mangel an Rohstoffen fühlbar wird.

Wir werden die amerikanischeZusuhr zur Ergänzung der heimischenErzeugung
immer dringender brauchen und thäten am Besten, uns, wie auf finanziellem, so

auch auf industriellem Gebiet der amerikanischenUebermacht zu verbünden, um

von ihr nicht erdrückt zu werden.

Das Ergebniß der letzten Wirthschaftcpoche ist eine allgemeine Theuerung.
Nicht nur die Preise der Lebensmittel, sondern auch die der Heizmaterialien sind

gestiegen. Trotzdem genügt der Ertrag nicht immer, um die Selbftkosteu zu

decken oder gar einen angemessenenGewinn zu erzielen. Daher sehen wir in

allen Industrien das Sehnen nach einem Zusammenschlußder verwandten Be-

triebe; nur durch einheitliche Preisfestsetzungen, für die durchStrafandrohungen
Respekt erzwungen wird, scheint das Unheil noch aufzuhalten. In Amerika ent-

stehen Riesentrusts, die alle Gewerbe zu Erfolgen zu peitschen versuchen. Bei

uns wagen sicheinstweilen nicht einmal die Walzwerke zusammenzuschließen,weil

sie die Oberaussicht einer Reichsbehördefürchten, die über alle Synvikate und

Kartelle gesetztwerden soll. Nur wenn den Interessenten der freie Wille nicht
durchbureaukratischeMaßnahmeneingeschränktwird, ist eine Krisis der deutschen
Montanindustrie zu vermeiden. Sie ist bereits da, wird nur noch den Blicken

verborgen. Schon denken die vielgeschmähtenSchlotjunker, die recht kleinlaut

geworden sind, im stillen Kämmerlein an die Ermäßigungder Kohlenpreise. Auf

hohe Agiogewinne muß verzichtet werden. Den klugen Dispositionen unserer
Bankleiter ist es zu danken, daß die Noth der Zeit nochnicht sühlbarer geworden
ist, und der Intelligenz dieser Männer hat das Ende des Iahres 1900 die schwere
Aufgabe gestellt, Deutschland ohne allzu heftigeStöße durchdie Klippen zu steuern.
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